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Anzeige

> Die Sonne scheint. Normale Menschen liegen im Park, las-
sen es sich gut gehen oder schießen sich beim Baumblüten-
fest in Werder ab. Nur wir hatten leider nicht allzu viel davon. 
Uns blieb der verzweifelte Blick in den ergrünten Innenhof des 
Hauptgebäudes. Mit dem festen Willen gleich Freitagnacht 
durchzuarbeiten, verschanzten wir uns in der Redaktion. Ge-
gen 22.00 Uhr erlitten wir beinahe einen kollektiven Herzinfarkt. 
Plötzlich stürzten Polizisten ins Redaktionsbüro: Bombenalarm! 
Sofortige Evakuierung! Eine Fliegerbombe aus dem Zweiten 
Weltkrieg war auf der Museumsinsel gefunden worden. 
Ein extremes Wochenende liegt also hinter uns – passt super 
zu unserer Titelstrecke. Denn da geht es um extreme Studie-
rende. Extrem wäre auch das Interview mit unserem Wissen-
schaftssenator gewesen. Das fiel leider ziemlich extrem aus 
und kommt jetzt im nächsten Heft.
Nach teilweise schwierigen politischen Auseinandersetzungen, 
aber vor allem mit vielen guten Erfahrungen und neu gewon-
nen Freundschaften verlässt mit dieser Ausgabe die alte Re-
daktionsleitung die UnAuf. Unsere Chefin vom Dienst wurde 
am Sonntagabend, nach ihrem letzten selbstproduzierten Heft, 
ziemlich melancholisch.
Die frischen Nachfolgerinnen und Nachfolger haben das Kom-
mando bereits im fliegenden Wechsel übernommen. Ihre erste 
Bewährungsprobe haben sie mit diesem Heft mit Bravour be-
standen. Voller Tatendrang stellen sie sich den kommenden 
Herausforderungen…

Eure UnAuf <
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Titel Mehr Geld
Trotz der Krise der Finanzmärkte sol-
len bis 2019 zusätzlich 18 Milliarden für 
Bildung und Forschung ausgegeben 
werden. Der Berliner Wissenschafts-
senator und amtierende Vorsitzende 
der Gemeinsamen Wissenschaftskon-
ferenz (GWK) E. Jürgen Zöllner sagte 
am 22.04.2009 dazu: »Heute ist ein 
guter Tag für Wissenschaft und For-
schung in Deutschland. Mit einem Ge-
samtpaket von 18 Milliarden Euro, das 
Bund und Länder heute in der GWK ge-
schnürt haben, leisten wir einen wich-
tigen Beitrag zur Zukunftsgestaltung in 
Deutschland.«
Wenn Deutschland weiterhin ei-
ne wichtige Rolle in der Welt spielen 
möchte, seien diese Ausgaben unaus-
weichlich. Die Konferenz hat beschlos-
sen, dass 6,4 Milliarden für zusätzliche 
Studienplätze, 1,5 Milliarden für eine 
Forschungsprogramm-Pauschale, 2,7 
Milliarden für eine neue Runde der Ex-
zellenzinitiative sowie fünf Milliarden 
für Bildung und Forschung ausgege-
ben werden sollen.
Die Finanzminister in Bund und Län-
dern haben bereits zur Mäßigung 
aufgerufen. In Zeiten der unsicheren 
Konjunkturentwicklung könne man 
dem Bildungssystem nicht großspurig 
Milliarden Förderung versprechen. Di-
es betonte auch der Staatssekretär im 
Bundesfinanzministerium Werner Gat-
zer in einem Brief an das Bundeswis-
senschaftsministerium. 
Zwar sind die Papiere fertig ausgearbei-
tet, aber noch ist nicht klar, ob sich die 
Ministerpräsidenten an ihre Zusagen, 
die sie im Oktober 2008 beim Dresdner 
Bildungsgipfel gemacht haben, halten 
werden. Es liegt jetzt an Bundeskanzle-
rin Angela Merkel die Länderchefs am 
4. Juni in Berlin davon zu überzeugen, 
dass die Gelder von Seiten der Länder 
fließen. 
Auch die Hochschulrektorenkonfe-
renz (HRK) hat ihre Finanzforderungen 
der aktuellen Situation angepasst. Die 
Präsidentin der HRK, Margret Winter-
mantel, mahnte, nicht zu Lasten von 
Lehre und Forschung zu entscheiden. 
»Wir sind erleichtert, dass die Wissen-
schaftsminister sich über die Weiter-
entwicklung der Exzellenzinitiative, des 
Hochschulpakts und des Forschungs-
pakts verständigt haben«, so Winter-
mantel. Ungewöhnlich ist, dass die HRK 
keine zusätzlichen Finanzforderungen 
stellte. � kos

Mai 2009
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GlosseNeue Forschung
Seit März dieses Jahres hat die Hum-
boldt-Universität ein »Forschungszen-
trum für Bürgerschaftliches Engagement«. 
Das zehnköpfige Wissenschaftlerteam 
um Professor Sebastian Braun erforscht 
das freiwillige gesellschaftliche Engage-
ment von Personen und Organisationen. 
Das Forschungszentrum arbeitet sowohl 
auf kommunaler als auch nationaler und 
internationaler Ebene. Es versteht sich 
als Einrichtung, die den Dialog zwischen 
Wissenschaft, Politik, Non-Profit-Organi-
sationen, Unternehmen und staatlichen 
Einrichtungen unterstützt. Gefördert wird 
es von der Deutschen Forschungsgesell-
schaft, der Europäischen Union, Ministe-
rien, Wirtschaftsunternehmen und Stif-
tungen. � dés

Arme Doktoranden
Doktoranden an deutschen Universitäten 
nutzen nur 40 Prozent ihrer Arbeitszeit 
für ihre Dissertation. Die restliche Zeit 
verwenden sie für andere Tätigkeiten. 
Zu diesem Ergebnis kam eine Studie der 
Dienstleistungsgewerkschaft Ver.di. Be-
fragt wurden 931 Mitarbeiter und Mitar-
beiterinnen an Unis in Berlin, Jena und 
Oldenburg. Durchschnittlich arbeiten die 
Jungforscher sechs Jahre an ihrer Dok-
torarbeit, obwohl ihre Verträge im Schnitt 
nur auf 28 Monate befristet sind. Famili-
enplanung wird deshalb für viele zur He-
rausforderung: 42 Prozent der weiblichen 
und 28 Prozent der männlichen Akade-
miker gaben an, den Wunsch nach Kin-
dern schon einmal zurückgestellt zu ha-
ben.                                                      gap

Feste Jobs
Akademiker und Akademikerinnen be-
finden sich zehn Jahre nach dem Stu-
dium in gut bezahlten Berufen. Dies hat 
eine Studie des Hochschul-Informa-
tions-Systems (HIS) nachgewiesen. Be-
fragt wurden 5.477 Absolventen und Ab-
solventinnen des Jahrgangs 1997. Das 
Brutto-Jahreseinkommen liegt bei den 
Befragten bei rund 60.000 Euro. Aller-
dings variieren die Einkommen zwischen 
den einzelnen Fachrichtungen erheblich. 
Die Absolventinnen und Absolventen, 
die arbeitslos waren, waren dies weniger 
als ein Vierteljahr. Nur etwa 5 Prozent 
der Fachhochschulabsolventen und 10 
Prozent der Uni-Absolventen haben zu-
dem 10 Jahre nach ihrem Examen noch 
befristete Arbeitsverträge. � dés

Stasi-Mensa
> Der unaufhaltsame Einzug des Frühlings macht auch vor dem akademischen 
Alltag nicht halt: Strahlender Sonnenschein und laue Lüfte treiben die Studieren-
den aus dunklen Fluren und muffigen Bibliotheken hinaus ins Freie. Besonders zur 
Mittagszeit ist der Innenhof des Hauptgebäudes dicht bevölkert: Statt sich an den 
Tischen der überfüllten Mensa zu drängeln, bevorzugen die meisten Studierenden, 
an frischer Luft auf der grünen Wiese zu speisen. Doch damit soll nun Schluss sein! 
Neon-pinke Warnschilder untersagen seit Neuestem das studentische Picknick an 
der »Alma Mater Berolinensis«. Nach einer Beschwerde der Universitätsleitung ist 
nun das Verlassen der Mensa mit Geschirr und Nahrungsmitteln strikt untersagt. 
Da Studierende bekanntlich zum Regelverstoß neigen, hat man zur Durchsetzung 
des neuen Gebots weder Kosten noch Mühen gescheut. Eigens abgestellte Mit-
arbeiter überwachen an den Ausgängen die Einhaltung des Verbots und rufen bei 
Zuwiderhandlung lautstark und mit unerbittlicher Strenge zur Ordnung. 
Das personalaufwendige Vorgehen zeigt, dass der neuen Anordnung von der Uni-
versitätsleitung völlig zu Recht höchste Priorität eingeräumt wird. Im Zeitalter der 
durchmodularisierten Bachelorstudiengänge mit Anwesenheitskontrolle erscheint 
die Aura von Freiheit und Frohsinn der im Freien tafelnden Studierenden nur noch 
unangemessen und gestrig. Wer in Zeiten der Krise fit für den Arbeitsmarkt werden 
möchte, sollte die Nahrungsaufnahme besser unauffällig und effizient durchführen, 
schließlich gibt es für sie keine Studienpunkte. Zudem schafft die Anordnung neue 
Möglichkeiten zur weiteren Modernisierung des Studiensystems. Statt vom ohne-
hin schon überlasteten Mensa-Personal könnte die aufwendige Überwachung des 
Verbots in Zukunft von noch unter Vertrag stehenden Dozierenden abzuwickelnder 
Orchideenfächer übernommen werden.
Höchstwahrscheinlich steht das Verbot allerdings noch in einem weiteren Kontext: 
Im Rahmen des 200-jährigen Universitätsjubiläums hat die HU unter dem Motto 
»Das moderne Original« auch eine verstärkte Auseinandersetzung mit ihrer Ge-
schichte angekündigt und sich dabei anscheinend mutig dem Konzept der »living 
history« verschrieben. Da hierfür besonders eine authentische Atmosphäre zählt, 
kann schon bald mit einer erneuten Zubetonierung des Innenhofs gerechnet wer-
den. Die Überwachung des Picknick-Verbots werden unauffällig gekleidete Kom-
militonen übernehmen, die die naturliebenden Störenfriede dann in ihren Berich-
ten erwähnen. So wird Universitätsgeschichte hautnah erlebbar.

 Patrick Hansen <
Mehr zum Thema auf Seite 20.

Mai 2009
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Kommentar Schrille Kampagne
Mit einer Kampagne sollen westdeutsche 
Abiturienten und Abiturientinnen ver-
mehrt zum Studieren in die neuen Bun-
desländer gelockt werden. Unter dem Ti-
tel „Studieren in Fernost“ verbirgt sich ei-
ne schrille Werbeaktion, die sich vor allem 
auf das Medium Internet konzentriert. Mit 
Foren in Online-Netzwerken und bunten 
Videos soll die Zielgruppe erreicht wer-
den. Zehn Millionen Euro investiert das 
Bundesministerium für Bildung und For-
schung in die Initiative. Bisher besuchen 
nur vier Prozent der West-Abiturienten 
eine ostdeutsche Universität. Zwischen 
2010 und 2020 wird eine vergrößerte Zahl 
von Studienbewerbern erwartet. Diese Be-
werbungswelle soll zum Teil in die neuen 
Bundesländer umgelenkt werden. � mhy

Schlaue Videos
Ein neu gegründetes Unternehmen an 
der Humboldt-Universität bietet kosten-
pflichtige Nachhilfe im Internet an. Auf ei-
ner Online-Videoplattform stellt das etwa 
zehnköpfige Team des Startups Videos 
zusammen, die in wenigen Minuten das 
Wichtigste zu einem Thema zusammen-
fassen. Das momentane Angebot umfasst 
etwa 1.500 Videos, vor allem zu mathema-
tischen Fragestellungen der siebten bis 
zur dreizehnten Klasse. Die Videos wer-
den vor allem von Doktoranden, Lehrern 
und Studierenden produziert, die für jeden 
Zuschauer entlohnt werden. Mittelfristiges 
Ziel des Unternehmens ist es, den gesamt-
en Schulstoff sowie das Grundstudium der 
Studiengänge Jura, BWL und Medizin in 
Videos zugänglich zu machen. � dés 

Steile Karriere
Eine steile akademische Karriere hat der 
ZDF-Sportmoderator Michael Steinbre-
cher absolviert. Im Jahr 2008 promovierte 
er zum Thema „TV-Programmgestaltung 
bei Olympia im Netz olympischer Abhän-
gigkeiten“. Jetzt hat er einen Ruf an die 
Universität Dortmund erhalten. Am Insti-
tut für Journalistik soll er eine Professur 
für Fernseh- und Videojournalismus über-
nehmen. Laut Pressemeldungen wurde 
das Anforderungsprofil eigens auf den 
Moderator zugeschnitten. Über Steinbre-
chers bisherigen Forschungstätigkeiten 
ist auf dessen Website nichts zu lesen. 
Neben seiner hauptamtlichen Professur 
möchte er auch zukünftig seine Produk-
tionsfirma Stonebreaker TV GmbH betrei-
ben und für das ZDF moderieren. � mhy

Anmaßung

Mai 2009

> Mit einer bundesweiten Aktionswoche vom 15. bis 19. Juni 2009 wollen 
die Organisatoren des Bildungsstreiks 2009 auf Missstände im Bildungs-
wesen aufmerksam machen. Diese Proteste sind gerechtfertigt. Unbe-
streitbar gibt es, gerade was die Finanzierung der Unis angeht, viel zu 
kritisieren. Auch der Wechsel von dem alten Studiensystem auf Bache-
lor- und Masterstudiengänge ist in seiner Umsetzung ungenügend und 
hinterlässt viele kritikwürdige Punkte. Seltsam mutet aber das gewählte 
Datum an. Offiziell wurde die Woche um den 17. Juni gewählt, weil ein 
Datum gefunden werden musste, an dem sowohl Studierende als auch 
Schüler noch nicht in die Sommerferien gestartet sind. Nur so könne 
man breite Protestbeteiligung möglich machen. Die historische Bedeu-
tung des Tages macht es aber notwendig, über dieses rein terminliche 
Problem hinweg zu sehen. An dem Tag jährt sich der Volksaufstand in 
der DDR zum 56. Mal. Diesem Ereignis widmet die Stadt Berlin eine gan-
ze Straße. Welche Parallelen sollen hier gezogen worden? Dass es ähn-
lich große Beteiligung geben wird – manche Quellen redeten 1953 von 
bis zu anderthalb Millionen Demonstrierenden – glaubt niemand ernst-
haft. Bleibt wohl nur die politische Botschaft. Beginnend mit konkreten 
Protesten gegen die Bildungsmisere weiten sich die Proteste dann aus 

– worauf aber? Bereits jetzt sind die Forderungen so unterschiedlich und 
allgemein, dass eine gemeinsame Linie für Ziele in größeren Zusam-
menhängen wohl kaum gefunden werden kann. Hinzu kommt der fa-
de Beigeschmack, dass die Organisatoren des Bildungsstreiks nicht die 
einzigen sind, die das historische Datum benutzen wollen. Auch die Jun-
gen Nationaldemokraten rufen an diesem Tag zu einem »Zweiten Volks-
aufstand« auf. Es ist nur schwer vorstellbar, dass die Studierenden so-
wie Schüler und Schülerinnen sich gerne in dieser Gesellschaft befinden. 
Mehr historische Sensibilität an Stelle des unausgegorenen Wunsches 
zu provozieren wäre wünschenswert gewesen, um den Protesten einen 
seriösen Charakter zu geben. 

Constanze Voigt <
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Nicht jeder ist so langweilig wie Du: Es gibt noch Studierende mit Idealen. 
Die UnAuf wirft einen Blick auf extreme studentische Lebenswege.

Abseits vom MAinstream
nerlicht. »Studenten sind heute im Vergleich zu früheren Gene-
rationen verhältnismäßig angepasst«, sagt der bekannte Sozi-
alforscher Klaus Hurrelmann, der derzeit an der Hertie School 
of Governance in Berlin lehrt. »Niemand möchte das Risiko ein-
gehen, nicht mehr ›marktfähig‹ und vermittelbar zu sein.«
Wer nach dem typischen Durchschnittsstudierenden sucht, stößt 
auf Menschen wie Marco Kleve. Marco ist 25 Jahre alt und studiert 
BWL. Damit hat er nach der aktuellen Sozialerhebung des Deut-
schen Studentenwerks genau das Durchschnittsalter der deut-
schen Studierenden. Die Rechts- und Wirtschaftswissenschaften, 
zu denen auch Marcos BWL-Studium zählt, haben außerdem laut 
Sozialerhebung derzeit die meisten Studierenden. Auch sonst ist 
Marco eher »durchschnittlich«: Er geht zwei bis drei Mal pro Wo-
che in die Mensa, zahlt 266 Euro Miete im Monat, hat eine feste 
Freundin, ist aber nicht verheiratet und arbeitet neben seinem Stu-
dium als Werkstudent in einem großen Unternehmen. 
Marco entspricht aber nicht nur dem statistischen Durchschnitt, 
er verkörpert auch, was Hurrelmann als soziologischen Ideal-

> Früher prägten Menschen wie Matthias Mader das Klischee 
vom typischen Studierenden. Matthias, ein schlaksiger, ruhiger 
Typ mit Brille und strubbeligen Haaren trägt selbstgestrickte 
Wollsocken, einen schwarzen Kapuzenpullover und darüber 
ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift »Kohle nur noch zum 
Grillen«. Seit sechs Jahren engagiert er sich bei Greenpeace 
und ist bei Aktionen in ganz Europa dabei. »Zivilen Ungehor-
sam leiste ich regelmäßig«, sagt der 28-jährige Promotionsstu-
dent und bekommt leuchtende Augen. Er erzählt von Protesten 
gegen den Castortransport in Gorleben und von seinem Enga-
gement gegen neue Kohlekraftwerke. In Rotterdam hat er sich 
dafür sogar mal an einen riesigen Bagger gekettet. 
Doch solche Lebenseinstellungen, die früher das Klischee von 
Studierenden als Langschläfer und Weltrevoluzzer mitprägten, 
sind heute schwer zu finden. Studierende wie Matthias Ma-
der sind eine Ausnahmeerscheinung. Stattdessen ist ein neuer 
Typ »Normalstudent« aufgetaucht. Dieser hat den wachsenden 
ökonomischen Druck, der auf seiner Generation lastet, verin-

Morgens in der Bibliothek, nachmittags im Baum: Greenpeace -Aktivist Matthias Mader.
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typen des heutigen Durchschnittsstudenten beschreibt: »Der 
Normalstudent geht im Wesentlichen mit der Haltung eines 
Schülers an das Studium heran. Er hinterfragt kaum.« Der Nor-
malstudent lasse sich auf die fachlichen Anforderungen des 
Studiums ein, genieße das Leben und kümmere sich um das 
Nötigste. Marco grinst. »Das stimmt. Studieren ist wichtig, aber 
mit einer Flasche Bier abends an der Spree zu sitzen ist schö-
ner.« 

Studieren mit Krawatte

Auffällig ist laut Hurrelmann jedoch auch das Ausmaß an Fleiß 
und Konzentration, das der typische Student heute mitbringe. 
»Er hat immer im Auge, dass es irgendwann auch in den Beruf 
gehen soll.« Auch das kann Marco nicht leugnen. Manchmal 
sitzt er im Anzug in der Vorlesung. »Vor drei Semestern hab 
ich noch über die Leute gelacht, die mit Hemd und Krawatte 
in die Vorlesung kamen«, sagt er. Mittlerweile mache er das 
selbst, weil er nach der Uni gleich zur Arbeit müsse. Sein Job 
als Werkstudent ist Marco wichtig. Für politisches oder sozi-
ales Engagement fehle ihm hingegen die Zeit. Einerseits habe 
er seinen Job, andererseits wolle er sein Studium schnell ab-
schließen. Für Politik interessiert er sich ohnehin nicht beson-
ders. »Wählen geh ich aber trotzdem«, sagt er. 
Obwohl die Mehrheit der Studierenden immer noch als poli-
tisch interessiert gewertet wird, ist Marcos Haltung nicht unty-
pisch für die heutige Studierendenschaft. »Wir verzeichnen ein 
ungewöhnlich hohes Ausmaß von politischer Abstinenz«, sagt 

Hurrelmann, der unter anderem die Shell-Jugendstudien von 
2002 und 2006 geleitet hat. »Noch Anfang der 1990er war die 
Studierendenschaft viel politischer«, sagt der Sozialforscher. Er 
schätzt den Anteil der Studierenden, die sich politisch sehr we-
nig interessieren, auf 30 bis 40 Prozent. 
Matthias Mader hat dafür wenig Verständnis. »Ich glaube, der 
Durchschnittsstudent – und das ist eine ganz verbreitete Hal-
tung in der ganzen Gesellschaft – sucht nur sein eigenes Glück 
und will für sich selbst viel erreichen. Der Gemeinschaftssinn 
geht so verloren.« Schon als Schüler hat Matthias sich leiden-
schaftlich für andere engagiert. Mit 15 Jahren hat er gemein-
sam mit ein paar Freunden einen Weltladen eröffnet. »Der hat-
te tatsächlich sechs Tage in der Woche geöffnet und hat sich 
finanziell selbst getragen«, erzählt er. Der Verkauf von fair ge-
handelten Produkten habe ihm jedoch nicht gereicht. Matthias 
organisierte Filmvorführungen, Vorträge und Diskussions-
veranstaltungen in Schulen in seiner gesamten Heimatregi-
on, der Lüneburger Heide. »Wir haben ganz viel entwicklungs-
politische Bildungsarbeit gemacht«, erinnert er sich. Obwohl 
Matthias‘ Engagement Seltenheitswert besitzt, kommt ihm sein 
Traum von einer gerechteren und nachhaltigeren Welt nicht 
utopisch vor. »Es wird immer weniger utopisch, je mehr Men-
schen sich finden, die wirklich eine Idee haben und dafür ihre 
volle Kraft einsetzen. Wenn man sich mit seiner ganzen Person 
engagiert, kann man das auch schaffen. Das geht nur Stück für 
Stück, natürlich.«

Menschen zu Gott führen

Sich mit ganzer Kraft für eine gute Sache engagieren – das 
kommt Susann Schlömilch bekannt vor. Die 21-Jährige stu-
diert Deutsch und Theologie mit Lehramtsoption. Als Lehrerin 
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Der Ökotyp: Matthias Mader.
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kann man sich die Studentin mit den dunklen Locken tatsäch-
lich gut vorstellen: Sie lächelt viel und kann aufmerksam zuhö-
ren. Das Studium aber ist ihr viel zu wissenschaftlich und nicht 
inspirierend genug. Deshalb ist die Theologie-Studentin seit 
mehr als drei Jahren Mitglied in der Jungen Kirche Berlin (JKB), 
die »konfessionslose Menschen zu Gott führen möchte« und 
gestaltet dort unter anderem die Gottesdienste in den Lich-
tenberger Siegfriedshöfen mit. »Das sind keine Gottesdienste, 
wie man sie gewohnt ist. Unsere Musik ist moderner Lobpreis 
mit vielen Gitarren und Schlagzeug«, erklärt Susann. Da lie-
ge dann der Altersdurchschnitt bei Mitte 20, während eines 
Gottesdienstes würden auch mal Filme gezeigt, und der Pfar-
rer sei kein klassischer Pfarrer, sondern »eher ein Teamcoach«. 
Susann ist Teil eines Moderationsteams, das von dem Pfarrer 
ausgebildet wurde und führt durch die Gottesdienste: »Wir mo-
derieren zu zweit. Das sieht so aus, dass wir die Leute erst cool 
begrüßen, meistens mit einem interessanten Impuls. Dann be-
ten wir für den Gottesdienst, manchmal interviewen wir Leute 
und zwischendurch gibt es immer Lobpreisblöcke.« Haben die 
Menschen, die dort hinkommen, denn gar keine Angst even-
tuell missioniert zu werden? »Nein, gar nicht«, betont sie. »Die 
Leute sind meistens überrascht, weil hier keine Vorurteile be-
stätigt werden. Es ist alles lebendig, überall kann man selbst 
mitmachen. Es gibt keine langweilige Exegese, sondern eine 
authentische Auseinandersetzung. Du bekommst das Gefühl: 
Das hat was mit mir zu tun!« 
Matthias und Susann glauben nicht an die Universität als ein-
zigen Ort zur Vermittlung von Wissen, das dann auch noch 
»marktfähig« sein soll. »Ich kann von viel mehr Dingen lernen 
als nur von meinem Studium«, sagt Matthias. »Gerade im Zu-
sammensein mit anderen Menschen lernt man sehr viel«, er-

gänzt Susann. Sie bedauert, dass viele Studierende ihre Priori-
täten nur auf Studium und Beruf ausrichten. »Aber es gibt eben 
auch Ausnahmen«, sagt sie und lächelt.
Der Sozialforscher Hurrelmann wünscht sich Studierende wie 
Matthias und Susann. »Der Zug zum Anpassen ist mir bei vie-
len Studierenden zu passiv«. Zu einem bestimmten Teil sei An-
passungsbereitschaft an ein Bildungssystem zwar notwendig, 
sonst könne man nicht damit arbeiten. »Aber sich auf ein Sy-
stem einzulassen und es gewähren zu lassen, ist problema-
tisch.« Hurrelmann wünscht sich deshalb Anpassung »mit 
Sand im Getriebe, mit einem Schuss Widerstand und Kreati-
vität verbunden«. Man könne ein System zwar nicht von heute 
auf morgen ändern, aber man könne versuchen, aus dem Sy-
stem das herauszuholen, was für einen selbst attraktiv ist.

Bachelor in drei Semestern

Timo Blenk versucht genau das – wenn auch auf eine Art, die 
selbst für den Sozialforscher Hurrelmann ungewöhnlich sein 
dürfte. Der geborene Münchner ist 22 Jahre alt und hat alle 
erforderlichen Module seines Politik-Bachelors am Otto-Suhr-
Institut der Freien Universität Berlin (FU) in drei Semestern ab-
geschlossen. Mit durchschnittlich 36 Semesterwochenstunden 
hat er seinen Bachelor also in der Hälfte der Regelstudienzeit 
geschafft. Momentan studiert er in Genf Internationale Bezie-
hungen. An sozialem und politischem Engagement mangelt es 
ebenfalls nicht in Timos Lebenslauf. Neben dem Studium en-
gagiert er sich bei der Uni-Gruppe der Vereinten Nationen und 
bei der SPD. »Der Wille etwas durchzuziehen, muss schon da 
sein. Vor allem aber muss man effizient arbeiten«, erklärt Timo 
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Kennt die Studierenden von heute ganz genau: Der renommierte Sozialforscher Hurrelmann.
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sein Erfolgsrezept. So habe er während seines Politikstudiums 
immer nur Einleitung und Schlussteil eines Textes gelesen. Die 
wesentlichen Informationen seien dort enthalten, meint er. Texte, 
die er nicht für Hausarbeiten oder Referate verwenden musste, 
habe er sogar gar nicht bearbeitet und sich mit vielen Thema-
tiken nicht näher auseinandergesetzt. Timo hat sich an das neue 
Bachelor-System angepasst und es ausgetrickst. Statt Semester 
für Semester im dafür vorgesehenen Selbststudium politikwis-
senschaftliches Wissen zu erlangen und zu vertiefen, hat sich Ti-
mo zielstrebig nur das klausurrelevante Wissen angeeignet und 
die vorgeschriebenen Hausarbeiten geschrieben. Zeit für Refle-
xionen hat er sich kaum genommen. Er wollte einfach schnell 
fertig werden, sagt Timo, das Politikstudium schien ihm nicht ge-
nau das Passende für sich zu sein. »Ein Magister-Studium käme 
für mich aber nicht in Frage. Eine permanente Leistungskontrol-
le ist mir viel lieber«, fügt er hinzu. Als Außenseiter habe er sich 
trotz des Turbostudiums nie gefühlt, sagt Timo. »Ich glaube, es 
ist kaum jemandem aufgefallen, wie schnell ich studiert habe.« 

Langer Weg zum Berufseinstieg

Insgesamt war Timo eineinhalb Jahre in Berlin. Viel mitbekommen 
von der Stadt hat er nicht. »Manchmal frage ich mich schon, ob es 
richtig war, mein Studium hier so rasant durchgezogen zu haben«, 
gibt er fast etwas wehmütig zu. »Berlin ist eigentlich eine coole 
Stadt. Mir haben die Berge nur etwas gefehlt.« Und die Zukunft? 
So genau weiß er das noch nicht. Ein Praktikum in der deutschen 
Botschaft in Kanada plant er gerade, der diplomatische Dienst wä-
re für ihn auch »eine Option«, sein Traum aber ist ein PhD-Pro-
gramm in den USA. 
Was den Berufseinstieg betrifft, geht es Timo wie den meisten Stu-
dierenden. Die Zeiten, in denen ein abgeschlossenes Studium den 
sofortigen Berufseinstieg garantierte, sind vorbei. Im Vergleich zu 
anderen Gruppen, haben es Akademiker und Akademikerinnen 

zwar immer noch leicht auf dem Arbeitsmarkt. »Aber die Strecke 
bis zur Berufseinmündung ist auch für Studierende sehr lang ge-
worden«, sagt Klaus Hurrelmann. »Der typische Student hat des-
halb zunehmend Probleme, sich festzulegen.« Studierende versu-
chen, laut Hurrelmann, möglichst viele Optionen zu sammeln und 
offen zu halten. »Man will sich nicht auf etwas festlegen, das sich 
später als Sackgasse erweisen könnte.« Doch die Bindungsunfä-
higkeit kann manchmal selbst in eine Sackgasse münden. »Wer 
keine echte Perspektive entwickeln kann, läuft Gefahr, sich zu ver-
zetteln«, sagt Hurrelmann. Der Hochschullehrer versucht deshalb, 
seinen Studierenden den Mut zu Entscheidungen näher zu brin-
gen. »Ich sage immer: Lasst uns nach Alternativen suchen, ge-
meinsam überlegen und dann entscheiden. Legt euch fest und 
macht was! Auch wenn ihr wisst, dass das eine Entscheidung ist, 
die andere Dinge ausschließt.«

Matthias Mader hat sich entschieden. Er kämpft für eine stär-
kere Solidarität unter den Menschen. »Ich wage es, noch zu 
träumen, dass wir es schaffen, in einer größeren Gemein-
schaft als Menschheit zusammenzuwachsen. Eine Gemein-
schaft, die auch eine Idee von sozial gerechtem Leben hat, in 
dem es nicht nur um das eigene Glück, sondern auch um das 
Glück für die Anderen geht.« Tonangebend sind Studierende 
wie Matthias in der heutigen Studierendenschaft bei Weitem 
nicht. »Richtige Aufbruchstimmung, eine Suche nach Lebens-
alternativen gibt es auch, aber das ist eine sehr kleine Grup-
pe«, sagt Sozialforscher Hurrelmann. 

Kampf für Solidarität 

Die Mehrheit der Studierenden wird ihre Anpassungsmenta-
lität momentan eher nicht aufgeben. Zwar wird die durch die 
derzeitige Wirtschaftskrise drohende Welle der Arbeitslosig-
keit die Studierenden höchstwahrscheinlich verhältnismäßig 
weniger treffen. »Aber die Krise wird die derzeitige Mentalität 
der Studierenden unweigerlich konservieren«, glaubt Hurrel-
mann. An eine Steigerung glaubt er jedoch nicht. »Der Trend 
geht eher in die andere Richtung. Wir werden wieder eine 
politisch interessierte Studentenschaft haben« – aber wahr-
scheinlich eben erst nach der Krise. 

Lisa Thormählen, Emilia Smechowski, Margarete Stokowski <
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Hauptsache schnell: Timo Blenk raste durchs Studium.

Susann Schlömilch beim coolen Lobpreisblock.
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Tanzt bewusst aus der Reihe: FU-Dozent 
Volker Woltersdorff versteht sich als Polit-Tunte.

»Im Fummel in die Uni«
Studierenden wird heute eingebläut, in der Konkurrenz 
um gute Jobs möglichst wenig von der eigenen Persön-
lichkeit preiszugeben. Hatten Sie Schwierigkeiten bei 
der Jobsuche?

Nein, ich bin auf dem Ticket eigentlich hier gelandet. Der 
Professor, der mich eingestellt hat, hat sich für die Thematik 
interessiert und hat gemerkt, dass ich mein Thema auch ver-
körpere. Ich hatte dadurch ein bisschen die Rolle des Para-
diesvogels, die auch ganz gerne gesehen wurde – auch um 
bei einigen Kolleginnen und Kollegen die eigene Toleranz und 
die Buntheit des eigenen Forschungszusammenhangs zu be-
stätigen. Zu Beginn bin ich auch noch häufiger im Fummel in 
die Universität gegangen. Damals hatte ich außerdem noch 
so eine Punkidentität und war also auch optisch noch sehr 
viel schillernder. 

Fummel heißt – im Minikleid?
Oder im kleinen Schwarzen – was ich eben ausgesucht 

habe. Ich glaube, besonders geschmackvoll war es nie. 

Gefällt Ihnen die Rolle des Paradiesvogels?
Ich möchte nicht auf diese Rolle festgelegt werden. Ich 

will nicht qua Tunte oder qua Schwuler in eine Nische gesteckt 
werden, wo alles, was ich beitrage, die Perspektive eines Pa-
radiesvogels ist. Meine Perspektive ist nicht nur eine Minder-
heitenperspektive, sondern kann auch von allgemeingesell-
schaftlichem Interesse sein. Da sehe ich schon noch Schwie-
rigkeiten, mit dem Mainstream der Wissenschaft in einen 
Dialog zu treten. 

Haben Sie an der Uni schon mal Probleme bekommen, 
wenn Sie ihr Pseudonym benutzt haben?

Es gab zum Beispiel Probleme bei der Angabe im Vorle-
sungsverzeichnis. Da wussten sie nicht, wo sie mich hinordnen 
sollen. Aber wenn es um Diskriminierungsfragen geht, bin ich 
vielleicht nicht die richtige Person, die darüber aus der eige-
nen Erfahrung sprechen kann. Das akademische Umfeld, und 
dann auch noch das akademische Umfeld in einer Großstadt 
wie Berlin, ist sehr privilegiert, was das betrifft. Da stößt man 
auf eher tolerante Einstellungen. 

Und außerhalb der Universität? 
Man bekommt viele negative Kommentare. Ich bin auch 

auf der Straße beschimpft worden. Ich würde aber sagen, dass 
ich bisher Glück hatte. Mir ist kaum körperliche Gewalt zuge-
fügt worden. Aber gerade einige meiner Tuntenfreunde sind 
schon öfter mal Opfer von körperlichen Angriffen geworden 

– auch in Berlin-Mitte, wo man das eigentlich überhaupt nicht 
erwarten würde.

Das Interview führte Lisa Thormählen. <

> Volker Woltersdorff 
alias Lore Logorrhöe 
(37) forscht im Son-
derforschungsbe-
reich ›Kulturen des 
Performativen‹ der 
FU Berlin. Den Na-
men Logorrhöe 
(frei übersetzt etwa 
›Sprechdurchfall‹) 
gab er sich, weil ihm 

häufig vorgeworfen wird, ohne Punkt und Komma zu reden.

UnAufgefordert: Herr Woltersdorff, Sie tragen das Pseu-
donym Lore Logorrhöe und bezeichnen sich selbst als 
Tunte. Ist der Begriff »Tunte« eigentlich politisch korrekt, 
auch wenn Nicht-Tunten ihn benutzen?

Woltersdorff: Das ist umstritten. Es gibt einige Leute, die 
meinen, das sei eine Verächtlichmachung und diese lehnen 
den Begriff deshalb ab, je nachdem aus welcher Richtung er 
kommt. Aber die meisten, die sich selbst als Tunte bezeichnen, 
finden den Begriff gut und haben deshalb auch nichts dage-
gen einzuwenden, dass andere ihn auf sie anwenden. Ich be-
nutze den Begriff für mich strategisch.

Was bedeutet das? 
Ich kann den Begriff nicht uneingeschränkt für mich in 

Anspruch nehmen, weil ich kaum mehr eine Tuntenidentität 
lebe. Aber wenn ich veröffentliche oder wenn ich auftrete, 
gebe ich relativ konsequent mein Tuntenpseudonym mit an. 
Das sind von mir Versuche, etwas aufzubrechen. Wenn der 
Begriff an mich herangetragen wird, würde ich ihn nicht zu-
rückweisen. Das würde sonst wieder genau die Tuntenfeind-
lichkeit unterstützen, die ich bekämpfe. Ich bin am ehesten 
wohl das, was man früher als Polit-Tunte bezeichnet hat. Für 
mich ist die Tuntenidentität auch ein sexual- und geschlech-
terpolitisches Statement. Es geht darum, etwas Gendertrou-
ble zu verursachen. Aber es ist natürlich auch der Spaß daran, 
bestimmte Potentiale auszuleben, die sich die meisten Män-
ner eher verbieten.

Wann haben Sie sich denn zu diesem offenen Umgang 
mit Ihrer Geschlechtsidentität und dem Polit-Tunten-Da-
sein entschieden? 

Mein erstes Forschungsprojekt an der Uni beschäftigte 
sich mit schwulem Coming-out. Darin steckt ja schon die 
Idee vom Herausgehen, vom Öffentlichmachen. Das ist auch 
eine Art Flucht nach vorn, um eine Mauer des Schweigens 
zu durchbrechen und selbst handlungsfähig zu werden und 
dieses Versteckspiel zu beenden. Ich wollte nie das Gefühl 
haben, etwas nur deshalb zu erreichen, weil ich ganz viele 
persönliche Dinge ausblenden muss.
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Im kleinen Schwarzen: Woltersdorff.
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Abgewrackt ohne Prämie: 
Immer wieder werden an der HU ganze Institute geschlossen.

Tod durch Abwicklung
> Institute sind wie Menschen. Sie entstehen und vergehen, 
erleben gute und schlechte Zeiten, sie bleiben in Erinnerung 
oder werden vergessen. Bei manchen von ihnen möchte man 
sagen, sie wären wohl in einer anderen Zeit besser aufgeho-
ben gewesen. 
Wer heute an der Humboldt-Universität (HU) studiert, weiß 
kaum, welche Institute früher mal an dieser Uni existiert ha-
ben. Man trifft Juristen, Theologen und Mediziner, aber kei-
ne Keltologen oder Sozialökologen. Denn ihre Studiengänge 
wurden geschlossen. »Abgewickelt« heißt das im Fachjargon. 
Ein seltsamer Ausdruck für einen Vorgang, bei dem ein ganzer 
Lehrbereich ausgelöscht wird. Dabei wird nicht immer gleich 
der ganze Studienbereich aufgelöst. Manchmal wird das Insti-
tut als Seminar an eine bestehende Einrichtung angebunden. 
Manchmal gibt es eine »Fusion« mit einer anderen Uni, so et-
wa bei den medizinischen Studiengängen.
Die UnAufgefordert hat sich auf eine Reise in die Vergangen-
heit begeben und stellt einige Institute vor, die irgendwann zwi-
schen 1990 und heute von der Bildfläche verschwunden sind. 

Kein Geld für Dolmetscher

Ein typisches Beispiel ist die Schließung der Studiengänge 
Diplom-Übersetzen und Interkulturelle Fachkommunikation. 
Seit dem Wintersemester 2004/2005 können sich Studieninte-
ressierte nicht mehr an den drei Instituten Anglistik, Romani-
stik und Slawistik für Diplom-Übersetzen und den Dolmetsch-

studiengang Interkulturelle Fachkommunika-
tion (IFK) bewerben. 

Der Grund ist wie so oft: die Finanzierung. Dr. Maren Huberti, 
Geschäftsführerin des Instituts für Romanistik erklärt, wie es 
zu der Schließung der Studiengänge kam: »Aus finanziellen 
Gründen können die Professuren nicht neu besetzt werden 
und somit können die Studiengänge nicht mehr wissenschaft-
lich betreut werden.« Huberti berichtet auch, wie die Institute 
einen Rettungsversuch starteten. Sie schlugen vor, einen Ma-
sterstudiengang für Übersetzen zu schaffen oder ein eigenes 
Institut zu gründen. Beide Möglichkeiten konnten wiederum 
aufgrund der Finanzierung nicht verwirklicht werden.
Jenny Metzig studiert im 11. Semester IFK Spanisch und Por-
tugiesisch. Seit sicher ist, dass ihr Studiengang zu einem Aus-
laufmodell gehört, herrscht Panik unter den Studierenden. Sie 
fürchten, dass sie ihren Studiengang nicht zu Ende bringen 
können. HU-Präsident Christoph Markschies erklärt: »Bei ei-
ner Institutsabwicklung genießen Studierende Bestands-
schutz, das heißt sie dürfen ihr Studium unter zumutbaren Be-
dingungen abschließen.« Jenny hat trotzdem Zweifel: »Wenn 
man im normalen Tempo studiert, sollte es eigentlich auch 
kein Problem sein, alle Module rechtzeitig abzuschließen. Wer 
allerdings einen Auslandsaufenthalt plant oder zwischen-
durch schwanger wird, für den wird es problematisch.«
Gerade diese beiden Sprachstudiengänge waren sehr prak-
tisch und interdisziplinär orientiert. Es wurde nicht nur über-
setzen gelehrt, sondern auch viel Wert auf Praxis gelegt. Au-
ßerdem vermittelten Seminare in Literatur-, Sprach- und Kul-
turwissenschaft interdisziplinäre Kompetenzen – genau das, 
worauf bei den heutigen BA-Studiengängen wert gelegt wird. 
Besonders tragisch: In der ganzen Region Berlin/Branden-
burg gibt es kein solches Angebot mehr. Dr. Larisa Schip-
pel, wissenschaftliche Mitarbeiterin am Slawistischen 
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Institut ist überzeugt: »Am meisten betroffen sind die Stu-
denten der jetzigen BA-Studiengänge, da es eine große Nach-
frage gibt.«

Gegen Mehrfachangebote in Berlin

Doch warum werden Institute überhaupt geschlossen? Der 
Verdacht liegt nahe, dass dafür nicht 
nur finanzielle Gründe ausschlagge-
bend sind. Präsident Markschies sagt: 
»Eine ganze Reihe von Schließungen 
erfolgte, um Doppelangebote zwi-
schen den Berliner Universitäten abzu-
bauen.« Man habe sich bei den Schlie-
ßungen auf Fächer beschränkt, deren 
Fehlen man »zwar für schmerzlich, aber 
nicht für existentiell bedrohlich hielt«. 
Klassische Universitätsfächer wie Ju-
ra sollten bleiben, exotischere Fach-
bereiche wurden verkleinert oder ge-
schlossen. »Es gibt beispielsweise eine 
vorzügliche Theaterwissenschaft an der 
Freien Universität  (FU) und keine mehr 
an der Humboldt-Universität, aber na-
türlich nach wie vor an beiden Univer-
sitäten eine Juristische Fakultät bzw. ei-
nen Fachbereich«, so Markschies. Es sei 
außerdem besser für die Qualität der 
einzelnen Fächer, wenn Doppelt- und Dreifachangebote inner-
halb einer Stadt vermieden werden: »Höchste Qualität für Stu-
dierende kann nur erreicht werden, wenn man sich vernünftig 
konzentriert.« Daneben würden außerdem »dauerhaft schlech-
te Institute mit einer vollkommen unbefriedigenden Ausbil-
dungs- wie Forschungsleistung geschlossen werden, weil dies 
beispielsweise der Wissenschaftsrat empfiehlt – und zwar ganz 
unabhängig von finanziellen Notwendigkeiten.«
Gründe für die Schließung sind also neben finanziellen Spar-
maßnahmen die Vermeidung von Mehrfachangeboten und das 
Abschaffen von Fachbereichen, die schlecht arbeiten. Doch für 
manche der geschlossenen Institute scheint keines dieser Ar-
gumente zu gelten.

Sozialökologie: Eine Wissenschaft?

Das Institut für Sozialökologie zum Beipiel hatte ein sehr kurzes 
Leben: 1990 wurde es gegründet, 1998 wieder aufgelöst. Über 
diese acht Jahre war es stets eng mit dem Namen Rudolf Bahro 
verbunden. Bahro war Philosoph in der DDR und hatte 1977 in 
Westdeutschland sein Buch »Die Alternative. Zur Kritik des re-
al existierenden Sozialismus« veröffentlicht. Er wurde darauf- 
hin verhaftet und 1979 aus der DDR ausgewiesen. In West-
deutschland bekam Bahro Lehraufträge an verschiedenen 
Unis und beteiligte sich an der Gründung der Partei »Die Grü-
nen«. Nach der Wende wurde das Institut für Sozialökologie 
dann 1990 von Bahro und ähnlich denkenden Mitstreitern und 
Mitstreiterinnen als Teil der landwirtschaftlich-gärtnerischen 
Fakultät gegründet. Die Vorlesungsreihe von Rudolf Bahro und 
Gästen im Audimax der HU wurden dabei regelmäßig von über 
1.000 Menschen gehört. Das Ziel war, im Vergleich zur traditio-
nellen Wissenschaft stärker interdisziplinär und experimentell 

zu forschen und zu lehren. Maik Hosang war damals einer der 
Mitbegründer des Instituts. Heute glaubt er, dass einige der 
Verantwortlichen an der HU »etwas wiedergutmachen wollten«, 
weil sie sahen, wie Bahro in der DDR Unrecht geschehen war. 
»Sie sahen aber auch, dass er eine für die Zukunft wichtige 
akademische Innovation einbringen würde. Auch wenn Um-
weltprobleme damals noch nicht so im Trend waren wie heute, 
waren sie doch im Grunde bekannt. Man wusste schon, dass 

es Zeit ist, konsequenter in dieser Rich-
tung zu denken.« Konsequenter zu den-
ken, hieß für Bahro allerdings, das ganze 
gewohnte Leben in Frage zu stellen. So 
forderte er eine Neubegründung von Ge-
sellschaft und Politik, Wissenschaft und 
Technik und sagte offen: »Dies setzt ei-
ne Umstimmung unserer ganzen psy-
chischen Existenz voraus.« Das klang in 
den Ohren der gewöhnlichen Akademi-
ker zu radikal. Hosang erzählt: »Da Bahro 
auch die großen Unzulänglichkeiten und 
unbewussten Verdrängungseffekte des 
bisherigen Wissenschaftssystems an-
sprach, machte er sich natürlich nicht 
nur Freunde.« Eine Evaluierungskom-
mission aus Philosophen und Soziologen 
sollte das Institut für Sozialökologie ge-
nauer untersuchen. Allerdings bestand 
die Kommission aus Wissenschaftlern, 
die sich mit Ökologie noch nicht viel be-

schäftigt hatten. »Keiner von dieser Besetzung verstand, wo-
rum es Bahro ging«, erklärt Hosang. »Deshalb meinten sie, es 
wäre keine Wissenschaft in ihrem Sinn – war es ja auch nicht!« 
Das Institut wurde geschlossen.
Inzwischen ist die Sozialökologie woanders »wiedergeboren«: 
Als »Institut für Integrierte Sozialökologie (IFIS)« hat Maik Ho-
sang im sächsischen Pommritz das wiederbelebt, was an der 
HU nicht geklappt hat: »Weil ich die Sache als sehr wichtig und 
richtig empfand, konnte ich nach der Schließung nicht einfach 
die Hände in den Schoß legen, alle wesentlichen Impulse mei-
ner siebenjährigen Zusammenarbeit mit Bahro vergessen und 
zu altem Denken zurückkehren.« Mit Unterstützung der säch-
sischen Landesregierung entstand in Sachsen der gemeinnüt-
zige Verein zur Förderung sozial-ökologischer Kultur und des-
sen Praxisprojekt »LebensGut Pommritz«. »Heute bin ich sehr 
froh, dass ich den Mut dazu fand. Denn die Grenzen der bishe-
rigen Wissenschaft angesichts der ökologischen Krisen wer-
den ja immer offensichtlicher.«
Doch nicht nur junge, in der sich entwickelnde Institute hat-
ten es in der Geschichte der HU schwierig: Auch altehrwür-
dige Fächer sind schon abgewickelt worden. Mit der Schlie-
ßung des pharmazeutischen Institutes im Jahr 2002 musste 
sich ein Traditionsstudiengang von der HU verabschieden. Be-

Anzeige

Markschies: Er hat gut lachen. Seinen Lehrstuhl 
gibt es noch.
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reits 1810, also in den Gründerjahren der damaligen Friedrich-
Wilhelms-Universität, gab es schon Pharmaziestudierende. In 
seiner fast 200-jährigen Geschichte baute sich das Institut ei-
nen guten Ruf in Forschung und Lehre auf, vor allem in seinen 
Schwerpunkten Arzneimittelkontrolle, Biopharmazie und Sozi-
alpharmazie. 
Durch die Teilung Berlins wurde ein weiteres Pharmazeutisches 
Institut an der Freien Universität (FU) gegründet. Nach der 
Wende trafen sich Wissenschaftler beider Seiten. Man sei sich 
einig gewesen, dass sich die »Forschungsgebiete beider Fach-
bereiche harmonisch ergänzen«, wie Prof. Dr. Berthold Göber 
im November 2007 in der Pharmazeutischen Zeitung schrieb. 
Doch wegen der desolaten Lage des Berliner Haushalts muss-
ten Studiengänge geschlossen werden. Unter anderem fiel die 
Wahl auf Pharmazie, da »die fachlichen Verknüpfungen mit den 
anderen Naturwissenschaften eher gering sind« und »Berlin 
sich überdurchschnittlich an der Ausbildung der Pharmazies-
tudenten in der Bundesrepublik beteiligt«, so Göber. Das Insti-
tut versuchte, sich gegen die Schließungspläne zu wehren. Sie 
argumentierten dagegen, dass es in den neuen Bundesländern 
kaum pharmazeutische Studiengänge gebe und der Bedarf da-
her hoch sei. Außerdem ließen sie eine Evaluation durchführen, 
die die hohe Qualität in Lehre und Forschung bestätigte. Als Al-
ternative schlugen sie vor, gemeinsam mit der Chemie ein Insti-
tut in Adlershof aufzubauen, was aber abgelehnt wurde.
Am 29. Mai 1998 wurde es amtlich: Das Institut für Pharmazie 
musste schließen. Bereits zum Sommersemester 1998 konnten 

sich Studieninteressierte nicht mehr immatrikulieren. In die-
sem Jahr waren in Berlin 340 Studierende für Pharmazie ein-
geschrieben, die ihr Studium größtenteils an der HU beenden 
konnten. Zwei Professoren blieben bis zu ihrem Ruhestand an 
der HU, die restlichen drei konnten ihre Forschungsarbeiten an 
der FU fortführen.
Gabriele Motz, Referentin am Mathematischen-Naturwissen-
schaflichen Institut bedauert eines ganz besonders: »Es ist ein Ver-
lust, da die Pharmazie einer der wenigen naturwissenschaftlichen 
Studiengänge war, der einen hohen Frauenanteil hatte.«
Derzeit gibt es laut Präsident Markschies an der HU kei-
ne Pläne, weitere Studiengänge zu schließen. »Im Gegenteil: 
Die Kunsthistoriker und Kulturwissenschaftler haben ihr ge-
meinsames Institut auseinandergelegt.« Allerdings laufe der-
zeit noch ein universitärer Evaluationsprozeß. »Welche Konse-
quenzen der akademische Senat und das Kuratorium aus den 
Ergebnissen ziehen werden, kann man natürlich auch erst sa-
gen, wenn diese Ergebnisse vorliegen.« Gleiches gilt für die 
Hochschulvertragsverhandlungen: »Wir können erst, wenn die 
Verhandlungen einmal abgeschlossen sein werden, Auskunft 
darüber geben, was sich diese Universität leisten kann und 
was nicht.«
Es bleibt zu hoffen, dass die HU ihr Angebot an Studiengängen 
bewahren wird. Die »Alma Mater Berolinensis« wird von der Uni-
versitätsleitung gern als »Mutter aller modernen Universitäten« 
bezeichnet. Hoffentlich kann es sich die Mutter in Zukunft lei-
sten, nicht noch mehr ihrer eigenen Kinder zu verstoßen. �

Heidi Simon, Margarete Stokowski <
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Nahaufnahme (7):  Chemielaborant, Schlosser, Supermarktleiter – Norbert 
Fries kam auf ungewöhnlichem Wege zum Lehrstuhl für Syntax an der HU.

»Ich wollte Hippie werden«
> UnAufgefordert: Herr Fries, Sie waren nicht der klas-
sische Student: Mittlere Reife, eine Ausbildung zum Che-
mielaboranten, erst dann Abitur und Studium. Wie kam 
es dazu? 

Fries: Ganz einfach, es lag am Geld. Meine Eltern kommen 
aus sehr einfachen Verhältnissen, aus dem Hilfsarbeiter-Mili-
eu. Es war einfach kein Geld fürs Gymnasium da. Das Äußerste, 
was drin war, war die Mittlere Reife. 

Nach der Ausbildung absolvierten Sie ein Schlosser-
praktikum. Das Abitur holten Sie dann an einer privaten 
Abendschule nach. Kurz vor den Abi-Prüfungen sind Sie 
nach Indien gegangen. 

Ja. Ich stand kurz vor dem Abi-
tur und fragte mich, was ich in dieser 
Gesellschaft will (lacht). In welcher 
Weise will ich mich integrieren? Ich 
habe beschlossen, alles aufzugeben 
und bin dann – übrigens über Land – 
nach Indien gefahren, wo ich fast ein 
Jahr blieb. Es war Ende der 60er Jah-
re. Da war man anders drauf. Viele 
junge Leute können sich das heute 
nicht mehr vorstellen. Man dachte, 
dass man die Welt verändern würde. 
Damals hab ich auch gedacht, sie 
verändert sich tatsächlich.

War die Frage nach dem Platz in 
der Gesellschaft der Grund, um 
nach Indien zu gehen oder viel-
leicht doch eher Prüfungsangst?

Nein, Prüfungsangst hatte ich 
nicht – ich war sogar schon an-
gemeldet. Es war einfach so, dass 
ich Ende der 1960er Jahre keinen 
Sinn mehr darin sah, die Abiturprüfung abzulegen und mir 
ein Leben als Hippie in Indien wünschenswerter erschien. Ich 
bin damals quer durch die Türkei bis ans Ende des Mittel-
meers gereist. Von dort durch Syrien nach Bagdad, anschlie-
ßend nach Teheran, Mashhad bis Afghanistan. Danach ging 
es über den Khaiberpass nach Pakistan, dann Bombay, Goa, 
Delhi, Amritsar, Kaschmir, Nepal. In Nordindien bin ich nach 
einigen Monaten an Gelbsucht erkrankt und musste nach Eu-
ropa zurück.

Eigentlich wollten sie lieber bleiben?
Ja. Ich wäre gerne geblieben, weil es mir damals sehr gut 

in Indien gefallen hat. Ich habe mehrere Monate mit einem 
Guru zusammen gelebt und gedacht, ich hätte was von fern-
östlicher Lebensphilosophie verstanden. Heute denke ich, man 
kann den Fernen Osten nicht so einfach verstehen.

Was haben Sie aus der Zeit mitgenommen?
Ich glaube, die Nichtigkeit von materiellen Dingen. Das 

hat meine Weltanschauung grundlegend geprägt. Heute lege 
ich auf Besitz nicht viel Wert. Ich lege mehr Wert auf Unge-
bundenheit – je mehr man besitzt, je stärker gebunden ist man. 
Im Übrigen fasziniert mich bis heute, ohne viel Besitz leben zu 
können.

Was passierte nach ihrer Rückkehr? 
Ich habe eine Stelle als Au-Pair angenommen und so 

mein Abitur gemacht. Ich hatte die Anzeige in einer Zeitung 
gelesen. Damals hatte ich ganz lange Haare. Ich dachte, das 

ist okay, die suchen zwar ein Mäd-
chen, aber ich ruf da mal an. Der Va-
ter war Manager bei Ford und die 
Mutter hatte eine Kneipe in Köln. 
Die Kinder fanden mich direkt gut. 
Ich fing dort an und bekam eine Un-
terkunft, Taschengeld und ein eige-
nes Auto gestellt. Das war die Ba-
sis, auf der ich mein Abitur machen 
konnte (lacht).

War es ein gutes Abitur? 
Nein. Ich konnte nicht das studie-

ren, was ich wollte, nämlich Chemie.

Deshalb dann auch der Wechsel 
zu den Geisteswissenschaften?

Ja, aber das kam auch durch In-
dien und das, was ich gelesen hatte, 
Hermann Hesse, fernöstliche Philo-
sophie und anderes.

Sie studierten Germanistik, Phi-
losophie, Geschichte, Pädagogik, 

Orientalistik und Film- und Theaterwissenschaften. Wie 
kamen Sie zur Linguistik?

Durch andere Studienfächer, in die ich hereingeschaut 
habe, wie Psychologie, Turkologie und Indologie. Das hat mir 
ein starkes Verständnis für Sprache eröffnet.

Nach ihrer Dissertation 1981 sind Sie an die Univer-
sität von Thessaloniki als DAAD-Lektor gegangen. Dort 
bauten sie den Lehrstuhl für Linguistik mit auf. Sie haben 
jedoch nicht nur unterrichtet.

Stimmt. Ich hab zum Beispiel im letzten Jahr meines Auf-
enthaltes auch einen Supermarkt geleitet. Das lief parallel zur 
Uni und es war auch witzig. Da sind die Studenten in den Su-
permarkt gekommen, um ihre Referate abzuholen. 

Das Interview führte Christine Weingarten. <

Auch ohne Guru glücklich: Norbert Fries
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Studieren in… Neapel

> Neapel sehen und sterben – ein Sprichwort, das die so ge-
nannte Hauptstadt des Südens sehr treffend beschreibt und 
dabei zwei mögliche Interpretationen offen lässt: Entweder 
stirbt, wer nach Neapel kommt oder aber wer Neapel gesehen 
hat, kann getrost sterben. Eine Stadt, die spaltet. »Entweder du 
liebst sie oder du hasst sie«, erklärte mir meine italienische Mit-
bewohnerin bei meiner Ankunft. So einfach finde ich die Ent-
scheidung jedoch auch jetzt nach sechs Monaten noch nicht. 
Vor meiner Ankunft war ich noch nie südlicher als bis Rom 
gereist, war neugierig und optimistisch – trotz aller Hiobsbot-
schaften über brennende Müllberge, Dioxin verseuchte Moz-
zarella und organisierte Kriminalität. 
Dass die Klischees über diese Stadt in weiten Teilen wahr 
sind, konnte ich direkt in meiner ersten Woche am eige-
nen Leib erfahren. Kaum angekommen und zum ersten Mal 
abends mit meinen Mitbewohnerinnen unterwegs, wurde ich 
gleich Opfer eines so genannten »scippos«, was bedeutet, dass 
ein Mofafahrer mir im Vorbeifahren die Tasche wegriss. Von 
Freunden hörte ich, dass sie tatsächlich nachts in einer kleinen 
Gasse überfallen wurden. Eine dezente Kriminalität ist allge-
genwärtig in der Stadt: Schon wenige Wochen nach der An-
kunft wusste ich, wo günstig Schwarzmarktzigaretten verkauft 
werden. Wenn ein Mofa liegen bleibt, wird es zu einem kleinen 
Mechanikerbetrieb geschoben, der das Schild über seinem La-
den falsch herum aufgehängt hat, weil er auf diesem Weg kei-
ne Steuern zahlen muss. 

Dezente Kriminalität

Überhaupt ist die Stadt voller Absurditäten, die mich oft durch-
einander oder auch einfach zum Lachen bringen. Zum Beispiel 
wollte meine Wohngemeinschaft nach Weihnachten unseren 
Vermieter informieren, wann er kommen könne, um sich die 
Miete abzuholen – bar versteht sich, denn schließlich werden 
hier alle Wohnungen schwarz vermietet. Mein Vorschlag, ihn 
einfach anzurufen, wurde abgelehnt. Leider haben wir keine 

Telefonnummer von ihm. Stattdessen solle jemand an den Ha-
fen gehen, dort treffe man ihn sicher an, da er dort gefälschte 
Uhren verkaufe.
Auch die Uni ist in vielerlei Hinsicht ein riesiges Durcheinan-
der. In der ersten Semesterwoche sollten sich die Studierenden 
gut überlegen, ob sich das frühe aus dem Bett quälen lohnt, da 
ein Großteil der Dozierende einfach nicht zu den Lehrveran-
staltungen erscheint. Auch hier zeigen sich kulturelle Unter-
schiede: Würde ich in Deutschland nach maximal 15 Minuten 
gehen, bleiben die Studierenden hier bis zu einer Stunde vor 
dem Vorlesungssaal stehen und warten. 
Das vergangene Wintersemester war ein ganz besonderes, da 
auf Grund eines Bildungsdekrets, das unter anderem die weit-
gehende Privatisierung der Universitäten vorsieht, in ganz Ita-
lien Schulen und Universitäten über mehrere Monate besetzt 
wurden. Anstelle der geplanten Lehrveranstaltungen gab es in 
zwei Gebäuden meiner Universität zahlreiche Versammlungen, 
Alternativveranstaltungen und Demonstrationen. Viele Eras-
mus-Studierende beschwerten sich darüber, weil der ohnehin 
schwer zu verstehende Uni-Dschungel so noch komplizierter 
wurde. Ich aber bin sehr froh, gerade jetzt hier zu sein, da ich 
eine wirklich beeindruckende, solidarische Protestkultur erle-
ben konnte. Und letzten Endes hat es auch mit dem Studieren 
irgendwie funktioniert. Denn eines lernt man hier tatsächlich 
schnell: »L‘arte d‘arrangiarsi« – die Kunst, sich zu arrangieren. 
Vielleicht wird das dadurch erleichtert, dass die Stadt eben 

Unter der Sonne Italiens: Merle und der Vesuv.
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auch unzählige schöne Dinge zu bieten 
hat. In einem Tagesausflug erreicht man 
beispielsweise die Inseln Capri und Ischia, 
wobei ich persönlich die weniger bekannte 
und damit weniger touristische Fischerin-
sel Procida vorziehe. Schon bei der Ankunft 
mit der Fähre leuchten den Besuchern 
die kleinen Häuser in kunterbunten Far-
ben entgegen. Dies hatte ursprünglich den 
Zweck, dass die Fischer auch vom Meer 
aus, ihr Haus von den anderen unterschei-
den konnten. Wunderschön ist es auch, 
einfach durch das Getümmel der kleinen 
Gassen im historischen Zentrum zu lau-
fen – vorbei an Fischverkäufern, Obststän-
den und Schwarzmarkthändlern und unter 
aufgehängten »panni« – der Wäsche – hin-
durch. Dabei muss man immer den ständig 
hupenden Rollern ausweichen. Einen tol-
len Blick auf die dicht an dicht gebauten 
Dächer der Stadt hat man vom Castel Sant‘ 
Elmo. Dafür muss man mit der Funicolare – einem kleinen Zug, 
der den Berg hochfährt – zum Vomero, einem etwas höher gele-
genen, besseren Stadtviertel fahren. Dort befindet sich die Villa 
Floridiana, ein kleiner Park, den ich in dieser unglaublich voll be-
bauten Stadt zunächst gar nicht erwartet hätte. 

Wasserschwall auf der Piazza 

Am Abend treffen sich die Studierenden auf der Piazza, einem 
Platz vor der Universität, um ein Bier zu trinken, oft spielt je-
mand Gitarre oder Trommel und der ganze Platz quirlt über vor 
schwatzenden Menschen. Das Schöne an Neapel ist, dass es 
sehr einfach ist, Kontakte zu schließen und in sehr kurzer Zeit 
sehr viele Menschen kennen zu lernen. Schon nach wenigen 
Tagen traf ich auf der Straße zufällig Bekannte, eine Sache, die 
in Berlin fast unvorstellbar ist.
Eine Bekanntheit der Piazza ist ein älterer Mann, der in einem 
Haus im ersten Stock wohnt und – verständlicherweise – we-
nig begeistert von den allabendlichen Treffen ist, die oft bis vier 
Uhr am Morgen andauern. Es ist jedoch wichtig, ihn und sein 
Haus zu kennen, da er zu fortgeschrittener Stunde gerne ganze 
Eimer Wasser aus dem Fenster auf die Menschenansammlung 
schüttet. Das kann den lustigen Abend auf der Piazza natür-
lich extrem verkürzen, falls diese »Dusche« nicht ohnehin vom 
Wetter übernommen wird: Fängt es nämlich an zu regnen, ist 
die Stadt innerhalb kürzester Zeit wie leer gefegt. Ich war mit 
der Ansicht hergekommen, Neapel sei »die Stadt der Sonne«. 
Erklärungen von Freunden, im Winter könne es doch recht kalt 
werden, hatte ich abgetan, schließlich kam ich aus dem eisigen 
Deutschland. Ich habe mich geirrt. In meinem ganzen Leben ha-
be ich nicht so viel Regen gesehen und soviel gefroren wie in 
diesem Winter. Das Problem lag dabei eigentlich nicht einmal an 
den Temperaturen, sondern darin, dass die Studierendenwoh-
nungen fast alle in einem schlechten Zustand sind und keine 
Heizung besitzen. Daraus ergab sich das seltsame Phänomen, 
dass man oftmals draußen weniger fror als im Haus. Ein Eras-
mus-Freund von mir, der im obersten Stock wohnt, hatte über 
längere Zeit einen feuchten Fleck an der Decke. Eines Morgens 

im Januar traf ich ihn fuchsteufelswild in der Uni: Er erklärte mir, 
dass in der vergangenen Nacht ein Teil des Putzes unter der De-
cke heruntergekommen sei und es nun in sein Zimmer regne. 
Ich konnte mir das Szenario zunächst nur schlecht vorstellen. 
Als ich ihn besuchte, erinnerte mich der Anblick extrem an das 
Bild vom »armen Poeten«: In einer Zimmerecke hatte er diverse 
Töpfe aufgestellt und es war ein regelmäßiges »Plöpp….plöpp« 
zu hören. Doch auch er beherrschte nach fünf Monaten Neapel 
die »Kunst, sich zu arrangieren« und stieg kurzerhand auf sein 
Dach, um es selbst neu zu verteeren. In einem Auslandsseme-
ster werden also weitaus mehr Fähigkeiten ausgebaut, als nur 
die Sprachkenntnisse.
Wie lautet sie also, meine Zwischenbilanz nach sechs Monaten 
Neapel? Ich denke, dass ich nicht für immer hier leben möch-
te. Aber wenn ich jetzt aus meinem Fenster über die sonnenge-
fluteten Dächer der Stadt zum Vesuv blicke und von unten das 
anhaltende Hupen eines verärgerten Autofahrers höre (höchst-
wahrscheinlich wurde er zugeparkt), dann denke ich, dass ich 
wirklich gerne hier bin und die Stadt für ein Auslandsjahr ziem-
lich genial ist.

Merle Rethschulte <

Colazione napoli: Sfogliatella.
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Mit dem Career-Center besuchen Studierende die »Junge Welt«: 
Geschichtsklitterung für angehende Journalisten? Ein Erfahrungsbericht. 

Guten Morgen, Genossen!
> Der Wecker schrillt. Wieder Mal viel zu früh. Was steht heute 
noch mal auf dem Programm? Besuch bei der »Jungen Welt«, 
dem Zentralorgan der FDJ. Halt. Das war vor mehr als 20 Jah-
ren. Noch im Bett keimen die Vorurteile in mir hoch. Ob die 
Redakteure und Redakteurinnen sich zur Begrüßung »Freund-
schaft« wünschen und sich mit »Genosse« anreden? 
Nachdem ich mir zwei Scheiben Toast in den Mund gescho-
ben habe, setze ich mich skeptisch in die S-Bahn. Meine Lek-
türe während der Bahnfahrt? Nicht die »Junge Welt«. Die gab 
es bei mir am Kiosk nicht. Am Alex steige ich aus, und laufe 
schlaftrunken die Karl-Liebknecht Straße hoch. Dann rechts 
um die Ecke. Fast wäre ich vorbeigelaufen. Doch die Teilneh-
mer und Teilnehmerinnen meines Journalistikkurses warten 
bereits vor dem unscheinbaren Hochhaus, in dem die Redak-
tion sitzt. Nur der Dozent fehlt noch. Dann taucht er doch auf, 
will aber schnell noch einen Kaffee trinken.
Kurz nachdem er mit dem dampfenden Pappbecher zurück-
kehrt, wird uns die Tür geöffnet. Immerhin der stellvertretende 
Chefredakteur Rüdiger Göbel soll uns heute Rede und Antwort 
stehen. Göbel, 38, Drei-Tage-Bart, schwarze Hornbrille, hatte 
uns im Terminkalender falsch eingetragen und erst für mor-
gen erwartet. Nun sind wir aber da und er traut sich nicht, uns 
wieder herauszuschmeißen. Stattdessen zwingt Göbel sich ein 
Lächeln ab und führt uns in einen der Redaktionsräume. Kein 
Bild an der Wand, ein Fernseher auf dem Fußboden, der nicht 
angeschlossen ist, acht Umzugkartons stehen am Rand über-
einander gestapelt. Darauf Werbung vom »Tagesspiegel«. 
Wir setzen uns rings um einen schwarzen Holztisch. Göbel sitzt 
an der Stirnseite und erzählt. Von der schwierigen Zeit nach 
dem Mauerfall, von den Existenznöten der Zeitung und wie er 
selbst zur »Jungen Welt« gekommen ist. Reden ist nicht seine 
Stärke. Oft verrennt er sich in langatmigen Episoden. Auf man-
che Fragen weiß er keine rechte Antwort und verstrickt sich in 
Phrasen. Gelangweilt blicke ich aus dem Fenster. Auf dem Bal-

kon stehen zwei 
Satellitenschüs-
seln. Die haben 
hier bestimmt 
immer guten 
Empfang, denke 
ich mir, überlege 
kurz, ob das eine 
adäquate Frage 
für die Diskussi-
on wäre. 
Göbel offenbart 
gerade, dass die 
»Junge Welt« ein 
»positives Ver-
hältnis zur DDR« 
hat. Ich horche 
auf. Göbel sagt: 
»Die Repressi-
onen in der DDR 
werden oft über-
schätzt.« Ich 
denke an meinen Besuch im Stasi-Untersuchungsgefängnis in 
Hohenschönhausen. 120 Zellen, fast doppelt so viele Verhör-
zimmer. Psychologische Folter gehörte zum Alltag für die Ge-
fangenen. Plötzlich bin ich mir sicher, dass Rüdiger Göbel nie 
in einem Stasi-Untersuchungsgefängnis gesessen hat. Statt-
dessen hat er in Heidelberg studiert, erzählt er. Ein Teilnehmer 
fragt ihn, wie mit der Vergangenheit derjenigen Redakteure 
und Redakteurinnen umgegangen wird, die zu DDR-Zeiten 
als Inoffizielle Mitarbeiter der Stasi tätig waren. Göbel überlegt 
lange, gibt zu, dass viele seiner Kollegen bei der Stasi waren 
und erklärt, dass dieser Umstand heute keine Rolle mehr spie-
len würde. Ein wenig unsicher blickt er uns an. Wir starren zu-
rück. Unverständnis. Auf beiden Seiten. 
Das Gespräch tröpfelt dahin. Schließlich erlöst uns unser Do-
zent: »Herr Göbel muss wieder an die Arbeit.« Was folgt, ist 
ein kurzer Rundgang durch die restlichen Redaktionsräume. 
Von Mitarbeitern und Praktikanten werden wir misstrauisch 
beäugt. Ich komme mir vor, wie ein nerviger Tourist, der die 
Sehenswürdigkeiten der Stadt abarbeitet. Hier sehen wir eine 
der linksradikalen Zeitungen Berlins, angeblich sind wir so-
gar verfassungsfeindlich, tönt der imaginäre Reiseführer. Mich 
beschleicht das Gefühl, dass ich nicht die einzige bin, die sich 
nach unserem Besuch so schlau wie vorher fühlt. Die Vorur-
teile? Haben sich eher bestätigt als verflüchtigt. Immerhin wird 
die »Junge Welt« tatsächlich von einer Genossenschaft heraus-
gegeben. Für den Augenblick weiß ich nicht, ob ich das gut 
oder schlecht finden soll. Kaufen werde ich mir die Zeitung 
wahrscheinlich nicht. Es gibt sie ja auch nicht bei uns am Ki-
osk. 

Gina Apitz <

Beliebtes Titelbild: Karl Marx.
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Unser Gourmet empfiehlt: Freiluft-Alternativen zur »Schweinemensa«. 
Teil 1 der Serie »Eine Woche ohne Mensa«

Pizza statt Pampe
> Welches Wort passt nicht in diese Aufzählung: Sommer, Son-
ne, Mensaessen. Genau: Mensaessen. Seit dem Sommerseme-
ster ist das Mitnehmen von Speisen aus der Mensa auf den In-
nenhof verboten (siehe Glosse). Erfreulicherweise bieten sich 
in Laufnähe zum HU-Hauptgebäude viele Möglichkeiten dem 
tristen Mensaessen zu entkommen. Bei der entsprechenden 
Witterung kann man dann sogar in der Sonne essen. 

Zum reichhal-
tigen Angebot in 
der Oranienburger 
Straße gehört der 
Pizzabäcker Picco-
la Italia. Der Laden 
ist klein und warm, 

im Winter ist das sehr angenehm, im Sommer ein guter Grund, 
um die Pizza unter den Arm zu nehmen und sie im Monbijou-
Park zu essen. Zu den üblichen Essenszeiten ist es ausgespro-
chen voll und niemand ist auf Smalltalk oder viele freundliche 
Worte aus. Man sollte bis zu zehn Minuten Wartezeit einplanen, 

dann bekommt man, mit dem Kassenbon als Wertmarke, sei-
ne Pizza ausgehändigt. Ich probiere die Pizza Mista mit Sa-
lami, Schinken, Champignons und Peperoni. Der Käse und 
die Tomatensauce stehen in einem optimalen Mischungs-
verhältnis dazu. Fast jedes Achtel der Pizza bietet Abwechs-
lung. Der Schinken ist von guter Qualität, kein Hinterkoch-
schinken, sondern dünn geschnittener Prosciutto. Auch die 
anderen Zutaten überzeugen. Hervorzuheben ist der Boden. 
Er ist schön dünn, bietet ausreichend Stabilität und besticht 
durch seinen feinen Hefegeschmack. Viel besser geht es 
nicht mehr. Kritik regt sich nur wegen des übermäßigen Be-
streuens der Pizza mit Oregano. Das sollte man bei der Be-
stellung verhindern, ansonsten ist die Pizza top.

Typisch asiatisch-praktisch ist 
das Konzept der Viet-Box. Das 
direkt am S-Bahnhof Fried-
richstraße gelegene vietna-
mesische Restaurant hat die 
Box als kleine Erweiterung für 

den Straßenverkauf geschaffen. Neben der normalen Karte bie-
tet man dort auch »Fastfood zum Mitnehmen« an. Für 2,90 Eu-
ro werden Gemüse, Hühnerfleisch oder Hanoi-Rollen und ver-
schiedene Saucen auf eine Grundlage von Reis oder gebratenen 
Nudeln geschichtet. Hierfür wird nichts mehr frisch zubereitet, 
sondern nur noch aus den Warmhaltevorrichtungen gefischt. 
Entsprechend schnell hält man die fertige Viet-Box in den Hän-
den. Ich entscheide mich für Hühnerfleisch und pikante Sauce, 
greife Stäbchen und Servietten und begebe mich in Richtung 
Spree. Die Baumreihen am Reichstagsufer spenden Schatten, 
auf den Bänken ist genügend Platz für das Essen in der Sonne. 
In meiner Viet-Box sind ungefährt 100 Gramm Fleisch, etwas 
mehr Gemüse und Reis. Die Hühnchenstücke sind zart und fett-
frei, aber fad. Die halbwegs pikante Soja-Sauce kann das nicht 
auffangen und ist schlicht langweilig. Auch das Gemüse erfüllt 
die Erwartungen nur teilweise. Zucchini, Karotten und Mung
sprossen sind zwar allesamt knackig und frisch. Aber die Karot-
ten hätten ruhig zwei Minuten mehr Zeit in der Küche verbrin-
gen können, dann hätte man sie nämlich zu Ende schälen kön-
nen. Der Reis stellt eine solide Basis dar und sorgt dafür, dass 
die Viet-Box ohne Völlegefühl sättigt. Ein bleibender Eindruck 
entsteht aber nicht.

Neben dem Nordeingang 
von Dussmann wird an 
Stehtischen Suppe gelöffelt. 
Bisher hatte ich mich nicht 
in die Suppenküche getraut. 
Zu Unrecht, wie sich heraus-

stellt. In dem kleinen Laden wird eine Wochenkarte angeboten. 
Auf ihr stehen sechs Suppen und ein Dessert. Die ausgeschenkten 
Suppenportionen sind mit 400 ml ausreichend bemessen, der 
Preis schwankt um 4,00 Euro. Für den kleinen Hunger gibt es hal-
be Portionen. Ich wähle die Afrikanische Gemüse-Erdnuss-Suppe 
mit Chili und Kreuzkümmel. Es liegt in der Natur des Gerichts, dass 
man nicht lange darauf warten muss. Geviertelte Scheiben hel-
len und dunklen Mischbrots liegen griffbereit an der Kasse. Da 
ich meine Suppe nicht im Warmhaltebehälter herumtragen möch-
te, esse ich am Stehtisch aus einer Terrine. Was genau den afrika-
nischen Charakter meiner Suppe ausmacht, erschliesst sich mir 
nicht, gelungen ist sie trotzdem. Das Suppen-Gemüse macht ei-
nen frischen Eindruck. Das Chili verleiht der Suppe die erwartet 
scharfe Note und ist durch die salzigen Erdnüsse mit einem inte-
ressanten Gegenspieler versehen. Dagegen muss das angebotene 
Brot als langweilig eingestuft werden. Es täte gut hier ähnlich viel 
Sorgfalt und Fantasie einzusetzen wie bei der Suppe.

Viet-Box
Georgenstraße 25
2,90 Euro

Piccola Italia 
Oranienburger Straße 6
4,00 bis 5,00 Euro

Suppenbörse
Dorotheenstraße 43
ca. 4,00 Euro

Acht Achtel Pizza: Käse und Saucen im optimalen Mischungsverhältnis.
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Verlässt man die Uni 
in nördlicher Rich-
tung und überquert die 
Spree so bietet sich dem 
hungrigen Studieren-
den weiterer internati-

onaler Mensaersatz. Etwas versteckt gelegen ist das Buddha, 
ein kleines indisches Restaurant, in dem man sehr freundlich 
empfangen wird. Auf der Karte stehen die üblichen Verdächti-
gen: Tandori Chicken, Naan et cetera. Ich entscheide mich für 
das auf einer Tafel beworbene Keema Bengan, Lammcurry mit 
Auberginen für 5,50 Euro. Zwei Mal fragt der Koch nach, ob es 
auch wirklich scharf sein soll, dann kommen die Zutaten in die 
Pfanne. Kaum fünf Minuten später trage ich freudig eine Alu-
Assiette zu einer Bank neben der Spree.
In einer Kammer der symmetrisch geteilten Assiette befindet 
sich etwas Weißkohl und der Reis; er ist locker, hat unter dem 
Warmhalten nicht gelitten und die Menge reicht völlig aus. 
Wirklich erfreulich ist das noch sehr warme, rote Curry. In ihm 
sind die Auberginenstücke strukturell und geschmacklich gut 
erhalten. Dazu bieten die Erbsen einen farblichen Kontrapunkt. 
Unerwartet finden sich Kartoffeln im Curry. Diese »westliche« 
Sättigunsbeilage hat erst in jüngerer Zeit Einzug in die indische 
Küche gehalten und passt damit nicht so recht in das tradi-
tionelle Bild. Das Lamm-Gehackte – minced meat – schme-
ckt charakteristisch kräftig. Es ordnet sich aber der latenten 
Schärfe unter, die trotz der Rückversicherung auf mitteleuro-
päische Gaumen abgestimmt ist. Daher ist es völlig gefahrlos 
die scharfe Version zu ordern. Insgesamt kann das Buddha 
wärmstens empfohlen werden. Das Gesamtpaket aus frischer 
Zubereitung, gutem Geschmack und freundlicher Bedienung 
überzeugt.

Gegenüber vom Mon-
bijoupark liegt das 
Surf & Sushi, ein ja-
panisches Restaurant. 
Man isst draußen auf 
der Straße oder im Kel-

ler. Zwischen 12 und 16 Uhr gibt es ein Lunchangebot: Entweder 
Sushi mit unterschiedlichen Nigiri, Ebi oder Maki für 5,00 Euro 
oder Gerichte mit Hühnchen, Ente, Lachs oder Tofu samt Reis 
und Gemüsebeilage für 6,00 Euro. Zu allen diesen Angeboten 
kann man außerdem Miso- oder Sauer-Scharf-Suppe wählen.
Ich entscheide mich für gebratene Ente und Misosuppe. Mein 
Lunchpaket ist nach fünf Minuten geschnürt und ich spaziere 

aus dem dunklen Keller in den sonnigen Park. Die in etwa 200ml 
umfassende Misosuppe schmeckt dezent nach Fisch, ist recht 
salzig und hinterlässt auf rot-weiß-gestreiften Hemden keine 
sichtbaren Flecken – alles genau richtig. Die Tofueinlage ist ab-
solut geschmacksneutral, Lauch und Algen frisch und bissfest. 
Ein guter Auftakt.
Zwar kommt mir die Alu-Assiette inzwischen bekannt vor, je-
doch sind im Gegensatz zur Buddha-Version die Kammern un-
terschiedlich groß. In der größeren liegt auf dem faden Reis 

das gebratene und geschnittene Entenfleisch, in der anderen 
Kammer befindet sich die Gemüsemischung. Dabei handelt 
es sich um eine wilde Zusammenstellung von Bambus- und 
Mungsprossen, Shiitakepilzen, Zwiebeln, Paprika, Karotten 
und etwas Kohl, alles schwimmt in reichlich Sojasoße. Dieses 
Wokgemüse mit Lokalkolorit ist knackig und macht einen fri-

schen Eindruck. Zur geschmacklichen Entfaltung kann es je-
doch nur unzureichend kommen, da die Sojasoße alles domi-
niert. Eine wirkliche Gaumenfreude ist das Entenfleisch. Es ist 
zart, gar auf den Punkt und erzeugt mit den Röstaromen der 
Haut ein harmonisches Geschmackserlebnis. Alles im allem 
ein gutes Komplettangebot.

An fünf Testtagen habe ich 24,00 Euro für Essen ausgegeben, 
das Preis-Leistungs-Verhältnis war stets in Ordnung. Es gab 
jeden Tag abwechslungsreiche Kost mit internationaler Prä-
gung und Sonnenschein beim Verzehr. Fazit: Wer Alternativen 
zum Mensaessen sucht, wird fündig. 

Christoph Feest <

Buddha
Johannisstraße 9
ca. 4,00 bis 6,00 Euro

Surf and Sushi
Oranienburgerstr. 17
5,00 bis 6,00 Euro

Alu-Assiette indisch: Reis, Weißkohl, Lamm.

Frisch und bissfest: gebratene Ente.

Da kann die Mensa nicht mithalten: der Monbijou-Park.
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Diesmal: Betende Banker
> Die Wirtschaftswissenschaftler und -wissenschaftlerinnen der Humboldt-Universität haben für die Zeiten der Krise vorgesorgt. Sie 
suchen nicht erst die Nähe Gottes, wenn schon alles verloren ist – in ihrer Fakultät war die Heilig-Geist-Kapelle von Anfang an integriert. 
Auch als krisensichere Immobilienanlage ist das Gotteshaus bestens geeignet. Die ehemalige Kapelle des Hospitals zum Heiligen Geist 

wurde um 1300 errichtet und ist das älteste in der Gesamtheit erhaltene Bauwerk im historischen 
Stadtkern Berlins. Die Fakultät beherbergt somit ein Baudenkmal von bedeutendem Rang, das als 
bau- und kunsthistorisches Schlüsselzeugnis des mittelalterlichen Berlin angesehen wird.
Das Wunder ihres Erhalts über alle historischen Krisen hinweg wäre 1904 jedoch beinahe von den 
Wirtschaftwissenschaftlern und -wissenschaftlerinnen zerstört worden. Die Kapelle sollte einem 
Neubau der Handelsschule Platz machen, aus der später die Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät 
hervorging. Man besann sich eines besseren und integrierte die Kapelle als Hörsaal in den Bau. 
In den 50er Jahren, der bekanntlich nicht besonders gottesfürchtigen DDR, wurde der einstige Pre-
digtraum weiter profaniert und als Teil des Speisesaals der Uni-Mensa genutzt. Bis 1993 wurde dort 
nicht nur das Abendmahl eingenommen. Als die Wirtschaftswissenschaftler und -wissenschaftle-
rinnen immer häufiger Putzbrocken, die von der Decke bröselten, in ihren Mensamenüs vorfanden, 
kam es kurzzeitig zu der blasphemischen Überlegung, einfach eine Zwischendecke zum Schutz der 
Gäste einzuziehen. Dank der Hilfe Berliner Mäzene entschied sich die Fakultät stattdessen für eine 
denkmalgerechte Sanierung der Kapelle. Seit der im Jahre 2005 abgeschlossenen Restaurierung 
wird die Heilig-Geist-Kapelle als Festsaal für besondere Anlässe genutzt – zum Beispiel für die Eröff-
nung der Ringvorlesung über die »Internationale Banken-, Kredit- und Finanzkrise». 

Sara Schurmann < 

Von: Konstantin Sacher
An: redaktion@unauf.de
Betreff: »You kill it, we'll grill it«

> Liebe UnAuf,
ich schicke euch schöne Grüße vom anderen Ende der Welt, aus Neuseeland. Erzählt 
man jemandem, dass man Urlaub in Neuseeland macht, gibt es zwei Arten von Reak-
tionen. Entweder: Neuseeland? Super, da wollte ich auch schon immer mal hin! Oder: 
Neuseeland? Super, da würde ich gerne mal wieder hin!
Und dieses Land ist auch wirklich einmalig. 18.000 km und 23 Flugstunden entfernt und 
dennoch irgendwie vertraut, fast ein bisschen wie England. Und weil es so abgelegen 
von allen anderen Ländern der Welt liegt, hat die Natur in Neuseeland eine ganz ein-
zigartige Entwicklung durchgemacht. Ein kleines Paradies hat sich entwickelt, das nur 
eine Säugetierart kannte (die Fledermaus) und in dem es keine Raubtiere gab, so dass viele Vögel verlernt haben zu fliegen. Erst 
mit den polynesischen Einwanderern, vermutlich im 14. Jahrhundert, ist diese Urlandschaft aus dem Gleichgewicht geraten. Noch 
heute merkt man den Kiwis, wie sich die Neuseeländer selbst nennen, an, dass sie ziemlich unabhängig vom Rest der Welt leben. 
Erdöl haben sie genug für den Eigenbedarf und Wasserkraftwerke produzieren soviel saubere Energie, dass sie weder Atomstrom 
brauchen noch ihre elektro-beheizten Wellblechhäuser isolieren müssen. 
Doch so ganz klappt das Abschotten vom Rest der Welt auch in Neuseeland nicht. Fährt man mit dem Auto durch die einsamen 
Landschaften Neuseelands, fallen einem zwei Dinge besonders auf. Zum einen passiert man alle fünf Minuten ein überfahrenes 
Opossum. Opossums sind »unerwünschte Einwanderer«. Aber keine Angst, die Kiwis sind keine Rassisten. Es handelt sich um ein 
katzengroßes Beuteltier. Ob sie aber extra Gas geben, wenn sie eines dieser Tierchen auf der Straße sehen, haben sie nicht verra-
ten. Klar ist nur: Opossums sind verhasst, weil sie die einheimischen, flugunfähigen Vögel auffressen. Zum anderen ist, zumindest 
gefühlt, jedes dritte Haus zu verkaufen. Wie auch in den USA und England haben viele Kiwis sich beim Hauskauf übernommen 
und können ihre Hypotheken nicht mehr abbezahlen. 
In Neuseeland lässt es sich jedoch auch verarmt gut leben. Wenn man nichts mehr zu essen hat, schabt man sich einfach ein to-
tes Opossum von der Straße und bringt es zum Puke Pub in Pukekura auf der Südinsel. Unter dem Motto »You kill it, we`ll grill it« 
kann man sich dann umsonst den Bauch vollschlagen.

Euer Konstantin <

E-Mail aus... Neuseeland

Humboldt historisch
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Wo trifft man in Neapel seine Vermieter?

Wer kettete sich in Rotterdam an einen Bagger?

Was kann man von neuseeländischen Straßen abkratzen?

Welcher HU-Professor lebte mit seinem Guru in Indien auf einem Hausboot?

Was heißt „Logorrhöe“ frei übersetzt?

Mai 2009

Termine im Mai

Ringvorlesungen | Vorträge

04. Mai 
Ringvorlesung: 60 Jahre Grundgesetz – 
Anspruch und Wirklichkeit
Thema: Der Wandel des Grundgesetzes
Referent: Prof. Dr. Dr. h.c. Dieter Grimm
16 -18 Uhr: Hauptgebäude, Kinosaal

04. Mai
Streitgespräche über Gott und die Mo-
derne
Thema: Die Herausforderung von Mo-
dernismus und Antimodernismus
Referenten: Prof. Dr. Peter Neumer, Prof. 
Dr. Eilert Herms
18 Uhr: Hauptgebäude, Senatssaal

06. Mai
Ringvorlesung: Die internationale Ban-
ken-, Kredit- und Finanzkrise: Analyse, 
Ursachen, Lösungen
Thema: Financial Crises and the Corpo-
rate Sector
Referent: Prof. Dr. Tim Adam

18 Uhr: Wirtschaftswissenschaftliche 
Fakultät, Hörsaal 201

11. Mai
Ringvorlesung: 60 Jahre Grundgesetz - 
Anspruch und Wirklichkeit
Thema: Geschichte des Grundgesetzes
Referent: Christian Bommarius 
16 Uhr: Hauptgebäude, Senatssaal

14. Mai
Vortrag: Evolutionsforschung - Von Dar-
win bis heute
Thema: Moral aus dem »Kampf der Na-
tur«. Darwins Begründung einer evoluti-
onären Ethik
Referent: Prof. Dr. Franz Wuketits
19:30 Uhr: Urania Berlin

20. Mai
Ringvorlesung: Die internationale Ban-
ken-, Kredit- und Finanzkrise: Analyse, 
Ursachen, Lösungen
Thema: Qua de causa copulae me pla-
cent: Statistics of infrequent events

Referent: Prof. Dr. Ostap Okhrin
18 Uhr: Wirtschaftswissenschaftliche 
Fakultät, Hörsaal 201

27. Mai
Vortrag: Humboldt-Reden zu Europa
Referentin: Frau Bundeskanzlerin Dr. 
Angela Merkel
13 Uhr: Hauptgebäude, Audimax

Kultur

17. Mai bis 14. November 2009
Open-Air Ausstellung: friedliche Revo-
lution 1989/1990, Alexanderplatz

Kinoclub an der HU:

5. Mai: Kundun
12. Mai: Voksne mennesker Dark Horse
19. Mai: Tierra
26. Mai: Das jüngste Gewitter
Jeweils 20 Uhr Hauptgebäude, Kinosaal

UnAuf-

Leserinnen- und 

Leser-Check
Treuegeschenke erhalten Leserinnen 
und Leser leider nur viel zu selten. Die 
meisten Zeitungen und Magazine wer-
ben mit „exklusiven“ Geschenken nur 
für den Abschluss eines Abonnements, 
dann verlässt sie die Großzügigkeit. Wir 
sind da ganz anders. Deshalb wollen wir 
in dieser Ausgabe unsere treuen und 
vor allen Dingen aufmerksamen Lese-
rinnen und Leser belohnen. Ein kleines 
Quiz, dessen Antworten alle in dieser 
Ausgabe recherchierbar sind, gibt Eu-
ch die Chance eines von drei hochwer-
tigen Bücherpaketen des Studienver-
lages zu gewinnen. Sendet uns die bei-
den Lösungswörter einfach mit Eurem 
Namen und dem Betreff „Gewinnspiel“ 
an redaktion@unauf.de!

Viel Erfolg!

Der stellvertretende Chefredakteur welcher Tageszeitung hat kein Problem mit der DDR? 

Welche Pizzeria auf der Oranienburger Straße streut zu viel Oregano auf ihre Pizzen?

Lösung:

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10
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Kultur-Eintopf

> »Magermilch adelt den Menschen.« Seit Andreas Doppler 
beschlossen hat, sein gut-bürgerliches Leben aufzugeben und 
im Wald zu leben, hat er viele philosophische Weisheiten die-
ser Art auf Lager. Meist sind seine Erklärungen dazu ähnlich 
absurd und das mag damit zusammenhängen, dass er sei-
nen Ausstieg aus der Zivilisation nach einem Sturz von seinem 
Fahrrad beschlossen hat. Es sind aber auch diese kleinen Ge-
dankenketten, mit denen der selbsternannte Menschenhasser 
seine Artgenossen durchaus plausibel erklären kann. Der nor-
wegische Schriftsteller Erlend Loe reiht in seinem Roman über 
den Aussteiger Doppler absurde und berührende Situationen 
aneinander. Sie sind absurd, wenn er seine Abende mit einem 
Elch als neuen besten Freund verbringt, auf einer Elternver-
sammlung für Tauschhandel plädiert und misstrauisch einen 
Nachahmer beobachtet. Und sie berühren, wenn er über sei-
nen Vater sinniert, den er kaum kannte und sein bisheriges Le-
ben in geradezu klassischer Midlife-Crisis überdenkt. Heraus 
kommt ein Buch, das einen vergnüglich stimmt, wenn man es 
liest und nachdenklich, wenn man es zur Seite legt. Eines, das 
zeigt, dass die kleinen Dinge im Leben wichtig sind: im Memo-
ryspiel gewinnen, einen Totempfahl errichten, aus der Zivilisa-
tion aussteigen. Doppler ist ein Meister der einfachen Erklä-
rungen. 	 Silvio Schwartz <

> »Ich habe keine zwei Leben«, sagt Annie Leibovitz (*1949), um 
zu zeigen, dass sie die Grenze zwischen Privatem und Öffent-
lichem aufheben will. Die Gallerie C/O Berlin zeigt noch bis Ende 
Mai im Postfuhramt mit »A photographer's life« eine Retrospektive 
der Künstlerin. Es sind Arbeiten aus den Jahren 1990 bis 2005 zu 
sehen. Sie leben von Gegensätzen, die nicht auf dem Kontrast von 
schwarz-weißen und farbigen Hochglanzphotos beruhen. Reich 
und arm, alt und jung – Leibovitz erfasst das Banale ebenso wie 
das Bedeutungschwangere. In einem stetigen Rhythmus wech-
seln sich Dokumentationen ihres privaten Lebens mit Auftrags-
aufnahmen ab. Zwei Konstanten des Lebens – Werden und Ver-
gehen – sind in ihrem Werk unzertrennlich verflochten. 
Neben eindringlichen Aufnahmen ihres sterbenden Vaters feiert 
Leibovitz das Wunder der Geburt ihrer Töchter. Sie macht nicht 
halt vor den intimsten Details, die sie mit großer Zärtlichkeit prä-
sentiert. Es sind keine Studioaufnahmen, Leibovitz besucht ihre 
Modelle in ihren Lebensräumen und absorbiert ihre Aura durch 
die Linse der Kamera. Das Besondere ist, dass ihre Bilder den-
noch frei von jeglichem Voyeurismus bleiben. Sogar die Fotos 
von Susan Sontag kurz vor und nach ihrem Tod leben allein von 
der stillen Tristesse des Abschieds. 
Im letzten, geradezu monumentalen Ausstellungssaal wird man 
von der Welt der Celebrities verabschiedet und atmet auf inmit-
ten der Landschaftsaufnahmen, die nach soviel Charakterpsy-
chologie und inszenierter Ästhetik eine puristische Freude be-
reiten. Die atmosphärische Unschärfe von Leibovitz' Lehrer Hen-
ri Cartier-Bresson ist hier unverkennbar. Die Ausstellung wird 
begleitet von einem Dokumentarfilm, der die Arbeitsweise und 
die Persönlichkeit von Leibovitz vor dem Hintergrund der Epo-
che zeigt. Ihre Modelle berichten über Leibovitz' Ungezwungen-
heit und Anpassungsfähigkeit an die sich ständig verändernden 
Umstände des Fotographenberufes. Ein Wermutstropfen für die 
Ausstellung ist ihr Erfolg: Der große Besucherandrang macht es 
leider unmöglich, Freude und Leid der Modelle im Stillschwei-
gen zu betrachten. 

Judyta Koziol, Margarete Stokowski <

Mai 2009

Erlend Loe: Doppler
Kiepenheuer & Witsch, 
Roman, 160 Seiten, 7,95 Euro

Annie Leibovitz. A Photographer's Life 1990 – 2005 
C/O Berlin im Postfuhramt, Eintritt 10,00/5,00 Euro
Ausstellung: 21.02. bis 24.05.09, täglich von 11 bis 20 Uhr 

Foto: Annie Leibovitz / CO Berlin
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> Wenn in jedem Haushalt eine Leinwand mit Beamer steht, wer 
will da noch ins Kino? Dorthin, wo alle großen Menschen vorne 
sitzen, ihr teures Popcorn an die Sitzbezüge kleben, ständig da-
zwischen quatschen und an unmöglichen Stellen lachen? Dass 
Kino doch noch ein tolles Erlebnis ist, zeigen die Macherinnen 
und Macher von KinoKabaret. KinoKabaret gibt es seit einigen 
Jahren in Berlin und wird von der Gruppe KinoBerlino organi-
siert. Internationale Amateure und Profis produzieren Kurzfilme 
innerhalb von 48 Stunden und präsentieren sie gemeinsam im 
Kino. Die Filme von 2008 gibt es nun in einer Box mit drei DVDs. 
Über 50 Kurzfilme sind es insgesamt, der kürzeste Beitrag ist 22 
Sekunden lang, die längsten dauern 10 Minuten. 
Die »Kinos«, wie sie von ihren Machern genannt werden, 
schwanken dabei handwerklich zwischen stimmungsvoller 
Hollywood-Optik und wackelnden Bildern in dunklen Gassen. 
Doch überall zeigt sich eine Kreativität, die verschiedene ci-
nematographische Möglichkeiten austestet: Stop-Motion mit 
Playmobil-Figuren, Handys oder echten Menschen, Film Noir 
oder Computerspiel, Stummfilm oder Berlin-Film, Märchen 
und Horrorfilm. Und an eine krude Porno-Heimatfilm-Allegorie 
hat man sich auch gewagt. Die Pointen fallen bisweilen selt-
sam aus und der Sinn von manchem Kurzfilm kann noch dis-
kutiert werden, wenn schon der nächste Beitrag läuft. Die DVD 
eignet sich also auch zum gemeinsamen Anschauen. Mit Bea-
mer, Leinwand und Popcorn geht's am besten.

Silvio Schwartz <

> Per Einspielfilm werden die Zuschauer in diese Neufassung 
(Buch und Regie: Nuran David Calis) von Shakespeares »Ro-
meo und Julia« katapultiert: Die snobistische »Aggro Capulet« be-
herrscht die Clubs der Stadt, die verarmte »Aggro Montague« die 
Straßen. Die Auseinandersetzungen zwischen beiden Gruppen 
belastet inzwischen das ganze Gemeinwesen. Ein finales Duell 
soll die Entscheidung bringen. Gewalt und Rap sind die Mittel, um 
Konflikte zu lösen. 
Daher rührt der starke politische Anspruch des Stücks: Es will den 
Fokus auf gegenwärtige Protestkultur richten. Die Rebellion der 
»postutopischen Epoche« hat weder eine positive Vision noch ein 
echtes Ziel. Sie ist einerseits Zuflucht der sozialen Verlierer, an-
dererseits ist das vermeintlich schicke Partyleben ebenso sinnent-
leert – es sind zwei Seiten derselben, tristen Wirklichkeit. Die Gren-
zen der Gangs überbrückt die unmögliche Liebe zwischen Romeo 

(Max Simonischek) und Julia (Anika Baumann), hier bleibt Calis 
dicht am Original. Parallel dazu flechtet er eine Beziehung zwi-
schen Mercutio (Mike Adler) und der nicht-shakespearschen Ca-
pulet Mia (Picco von Groote) ein. Der Unterschied ist, dass Mer-
cutio nicht die Kraft hat, der Liebe den Vorrang zu geben. Zu sehr 
steckt er im Kampf der Gruppen. Wunderbar parodistisch angelegt 
ist die Rolle Lorenzos (Gunnar Teuber), der nicht als Franziskaner-
mönch, sondern als koksender Partyveranstalter zwischen beiden 
Gruppen steht und Patron des Schlusskampfes ist. In seinem Club 
»Verona«, soll dieser Schlagabtausch als gewaltfreies Rap-Battle 
stattfinden. Das heißt, es treten nacheinander Mitglieder der bei-
den Gruppen an, um sich gegenseitig rappend zu »dissen«. In den 
Battles wird keine Passage der gewaltverherrlichenden, überse-
xualisierten und frauenverachtenden Raptexte ausgespart – au-
thentische, harte Kost für den durchschnittlichen Theaterbesucher. 
Sie offenbaren abgrundtiefe Amoral, eine verzweifelte Suche nach 
Anerkennung und Orientierung. Sie zeigen aber keinen Ausweg, ja 
sie geben nicht einmal vor, einen zu suchen. Darin wird das ganze 
Dilemma dieser Jugendkultur deutlich. 
Tragisch ist, dass das politische Anliegen des Stücks verblasst – 
zu gut ist die Liebesgeschichte. Mit den Anleihen am Original ist 
Romeo und Julia gut geschrieben und sogar humorvoll, aber vor 
allem stark gespielt. Angereichert ist das Stück mit zwei Live-Acts 
echter Berliner Rapper und durch das Mitwirken von sechs Schü-
lern der Rütli-Schule, die inzwischen eine Partnerschaft mit dem 
Gorki-Theater verbindet. 	 Christoph Feest <

Mai 2009

KinoBerlino: KinoKabaret Berlin 2008
www.kinoberlino.de

»Romeo und Julia«
Maxim Gorki Theater
Weitere Vorstellungen: 07./19. Mai, 1./10./30. Juni 2009

Fo
to

: B
et

tin
a 

St
öß



26 UNAUFgefordert

Neulich... in Brauschw
eig

Mai 2009

>
 A

ls ich angefangen habe zu studieren, erzählte ich einer 
K

om
m

ilitonin w
ährend eines Sem

inars, w
o ich eigentlich 

herkom
m

e. N
achdem

 der N
am

e der Stadt gefallen w
ar, 

drehte sich in der Sitzreihe vor m
ir jem

and um
 und rief: 

»Echt? K
rass, ich kom

m
e aus der N

achbarstadt! W
a-

rum
 studierst du denn nicht zuhause?« Eine un-

heim
lich bescheuerte Frage, fand ich und entgeg-

nete, w
arum

 der Fragende nicht selbst dort studiere, 
w

o er doch aus der N
achbarstadt kom

m
e. W

obei dam
it 

natürlich nicht geklärt ist, w
arum

 ich m
ich für B

erlin als Stu-
dienort entschieden habe und nicht für die U

ni vor dem
 El-

ternhaus. So recht w
eiß ich das allerdings nicht. Eigentlich 

kom
m

e ich näm
lich aus B

raunschw
eig und das ist nicht die 

übelste Stadt. Es sei denn, m
an kom

m
t am

 H
auptbahnhof an, 

der ist zugegebenerm
aßen sehr hässlich und grau.

A
nsonsten ist die Stadt aber sehr hübsch und grün. G

rün w
ar z. 

B
. lange der Schloßpark, der sich allerdings durch die A

bw
e-

senheit eines Schlosses auszeichnete. W
as aber niem

anden 
w

eiter störte, da der andere große Park Prinzenpark hieß und 
heißt und nie ein gekröntes H

aupt (ob Prinz oder Prinzes-
sin) dort gesehen w

urde. Es gab im
 Prinzenpark aber viele 

H
unde. D

ennoch w
urde der Park nicht in H

undepark um
be

nannt. Im
 Schloßpark hingegen sah m

an einm
al im

 Jahr zur 
Z

eugnisvergabe viele betrunkene Schüler und Schülerinnen. 
D

ie Tradition w
ar: vorm

ittags Z
eugnisse holen, m

ittags A
lko-

hol kaufen, nachm
ittags im

 Schloßpark sitzen und abends 
angetrunken nach H

ause fahren. A
uch in diesem

 Fall fand 
keine U

m
benennung in z. B

. B
etrunkene-Schüler-Park statt. 

G
anz im

 G
egenteil w

urde m
an dem

 N
am

en gerecht, indem
 

m
an das Schloss, das (w

ie die Schüler und Schülerinnen und 
viele andere nun lernten) hier einm

al gestanden hatte, w
ieder 

aufbaute. W
obei das nicht von der Stadt, sondern von einem

 
Einkaufscenter unternom

m
en w

urde, das eigens zu diesem
 

Z
w

eck O
riginalteile des alten Schlosses irgendw

o herholte. 
D

iese Sache traf bei der B
evölkerung auf große W

iderstände. 
W

as sei m
it den B

äum
en? M

it den Einzelhändlern in der Stadt, 
die sich die teuren M

ieten im
 Schloss nicht leisten können? 

W
arum

 dieser ganze K
onsum

? A
n die Schüler und Schüle-

rinnen hatte niem
and gedacht.

Etw
as 

anderes, 
w

as 
zw

ar 
auch 

nicht grün, aber hübsch ist, sind die 
Löw

enspuren am
 D

om
. Es gab ein-

m
al (w

ahrscheinlich zu einer Z
eit, 

als es auch noch ein Schloss oh-
ne Einkaufscenter im

 späteren B
e-

trunkene-Schüler-Park gab) einen 
H

errscher, der hatte einen Löw
en. 

A
ls der H

errscher nun starb, bahrte 
m

an ihn im
 D

om
 auf und lud alle 

zur Trauerfeier – außer den Löw
en. 

D
er Löw

e kam
 nun zur H

intertür des 
D

om
es und begehrte Einlass, w

as 
er durch K

ratzen am
 D

om
 kundtat. 

M
an ließ den Löw

en herein, w
elcher 

sich vor den toten H
errscher legte 

und sogleich verstarb (und da sagen 
die Leute im

m
er, der H

und sei der 
treueste Freund des M

enschen; of-
fensichtlich haben diese Leute noch 
nie einen Löw

en zum
 Freund geha-

bt). D
ie K

ratzspuren am
 D

om
 sieht 

m
an heute noch. Jeder Tourist, der 

etw
as auf sich hält, geht zum

 D
om

, 
legt die Touristen-Tatze in die 

K
ratzspuren und kratzt 

nach. A
uf diese W

eise 
ist nicht ganz sicher, ob 

die Spuren nun original vom
 

Löw
en oder doch eher von D

om
-

besuchern sind.
W

as auch nett an B
raunschw

eig 
ist, ist die N

achbarstadt nam
ens 

W
olfenbüttel. W

olfenbüttel hat eine 
schöne alte B

ibliothek und einen 
K

räuterschnaps, den m
an sogar in 

Südafrika kennt und liebt. B
raun-

schw
eig selber hat eine Stadtbi-

bliothek, 
die 

im
 

Einkaufscenter-
Schloss untergebracht ist und die 
W

olters-Bierbrauerei. W
ährend m

an 
K

ölsch aus kleinen schm
alen und 

H
efew

eizen aus großen blusigen 
G

läsern trinkt, gibt es für W
olters-

B
ier keine speziellen G

läser. Es 
w

ird einfach direkt aus der klei-
nen braunen Flasche getrunken, 
die aussieht als hätten sie sich 
ein paar B

raunschw
eiger Schüler 

nach 
der 

Z
eugnisausgabe 

aus-
gedacht. W

as allerdings unw
ahr-

scheinlich ist, da bei den Z
usam

-
m

enkünften 
im

 
Park 

nie 
W

ol-
ters getrunken w

urde. A
lles in 

A
llem

 eine schöne Stadt. K
eine 

A
hnung, w

arum
 ich w

eg w
ollte. 

W
ahrscheinlich 

w
ollte 

ich 
ein-

fach noch w
as anderes sehen 

als Parks, in die ein Schloss ge-
setzt 

w
ird, 

Löw
enkratzspuren 

und kleine B
ierflaschen. 

Sara W
ilde <
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